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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1516 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Milchstraße seit nunmehr zwei Jahren unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals, einer noch immer weitgehend rätselhaften Organisation. Diese gibt vor, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen.

Welche Auswirkungen die Atopische Ordo haben kann, erfährt Perry Rhodan am eigenen Leib: Ihn hat es in die Galaxis Larhatoon verschlagen, die Heimat der Laren, die vor über eineinhalb Jahrtausenden als Mitglieder des Konzils der Sieben Galaxien eine beträchtliche Zeitspanne in der Milchstraße herrschten.

In der Milchstraße regiert indessen nur noch formal das Galaktikum, die eigentliche Politik findet stets im Schatten der Onryonen statt. Diese beanspruchen nun konsequenterweise auch die galaktische Hauptwelt Aurora. Dort platzieren sie DIE ORDISCHE STELE ...


Die Hauptpersonen des Romans





UFo  Der Vorsitzende des Galaktikums gibt sich scheinbar geschlagen.

Penccas Khelliod  Der Onryone versucht nach außen leutselig zu wirken.

Monkey  Der Lordadmiral der USO geht in einen riskanten Einsatz.


Prolog

Versinkt, alle Sterne!



Die Salve von Explosionen verwandelte eine riesige Landfläche in eine glutflüssige Hölle. Eine Lavasäule schoss gewaltig in die Höhe, zerplatzte und fiel als tödliche Sturzflut zurück auf den Planeten.

Am unteren Bildrand standen Werte, die das entsetzliche Geschehen in etwas Nüchternes, Unwirkliches verwandelten: Es war die zweiundzwanzigste Explosion auf Noros, die Lavasäule war zehn Kilometer hoch gewesen, und das zerstörte Areal maß etwa einhundert Quadratkilometer.

Was machte es für einen Unterschied? Wo lag die Bedeutung solcher Daten? Durch die Attacke der Onryonen war der gesamte Planet zerstört worden. Das zählte, sonst nichts.

Jedenfalls beurteilte Blosstur die Lage so. Der Mehandor stand in der Zentrale seines Raumschiffs, der BLOSST'ERAN, einer 220-Meter-Walze.

Sein Schiff war sein ganzer Stolz, oder zumindest fast sein ganzer Stolz. Seine vier Töchter liefen der BLOSST'ERAN manchmal den Rang ab. Vor allem, wenn eine von ihnen mal wieder ein Kind bekam. Vielleicht würde irgendwann unter den leider meist nichtsnutzigen Enkeln ein guter Kommandant für die BLOSST'ERAN heranwachsen.

Auf dem Nachrichtenholo in der Mitte der Zentrale lief weiter mit brutaler Deutlichkeit die Zerstörung eines Planeten ab.

Eine eigentlich unwichtige Welt, die vor wenigen Stunden untergegangen war. Wenn man denn von irgendeiner Welt behaupten konnte, dass sie unwichtig wäre. Jede hatte ihren Platz im Universum, und es stand niemandem zu, das zu ändern. Davon war Blosstur überzeugt.

Doch darum scherten sich Völker wie die Onryonen nicht, die sich selbst offenbar als die Krone der Schöpfung sahen, als die Herren über Leben und Tod.

Blosstur verachtete sie.

Sie zerstörten Noros, eine nahezu unbesiedelte Welt im Halo-System  und heuchelten dabei auch noch Menschenfreundlichkeit, indem sie vorher eine Warnung ausgesprochen und damit eine Evakuierung ermöglicht hatten. Als wäre das auch nur ansatzweise eine Rechtfertigung für ihren Hochmut!

Als nächstes würden sie sich vielleicht den Nachbarplaneten Aurora vornehmen, die Hauptwelt des Galaktikums und damit eines der großen politischen Machtzentren der Galaxis. Oder gleich Terra. Oder  bei allen Walzen des Universums, einschließlich der kobaltblauen!  am Ende gingen die Onryonen noch gegen Archetz vor. Nicht dass Blosstur jemals auf dieser Hauptwelt der Mehandor gewesen war, aber ...

Ein Zischen riss ihn aus den trüben Gedanken. Gut so. Er hing ohnehin viel zu oft seinem Weltschmerz nach. Er drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

Sein Pilot Passan ließ eine Arkonbrause aus einem vakuumversiegelten Beutel in einen Becher gluckern. Das Konzentrat saugte die Feuchtigkeit aus der umgebenden Luft und schäumte.

Es roch geradezu unverschämt stark nach Springerminze.

»Du trinkst?«, fragte Blosstur. »Jetzt?«

»Wenn nicht jetzt, wann dann?« Passan zerknüllte den leeren Vakuumbeutel und steckte ihn sich in die Hosentasche. »Ja, die Onryonen zerstören Noros, und entweder sie selbst oder die sensationshungrigen Medien sorgen dafür, dass es die gesamte Galaxis mitbekommt. Aber wenigstens war es nicht Aurora. Dort wären ein paar Millionen Lebewesen gestorben.«

»Ein paar Milliarden«, verbesserte der Kommandant. »Aber das ist nicht der springende Punkt.«

»Du und deine tefrodischen Redewendungen«, sagte Passan halb amüsiert, halb verächtlich.

»Terranisch«, korrigierte Blosstur. »Der Sprachschatz der Tefroder ist nicht halb so interessant. Außerdem schienen sie momentan nur noch ein einziges Wort zu kennen. Maghan hier, Maghan da.«

Der Kommandant der BLOSST'ERAN verzog verächtlich das Gesicht. Die Spitzen seines wuchernden Vollbarts kitzelten ihn dabei an der Nase.

»Lass uns das Thema wechseln!«, bat Passan, während im Holo vor ihm ein Binnenmeer verdampfte und einen gewaltigen Orkan entfachte.

Das kam Blosstur gelegen. »Nicht nur das Thema«, sagte er, »am besten auch das Programm.« Er wechselte die Stimmlage. »Servo, schalte die Wiedergabe ab. Spiel stattdessen Turandot von Puccini, Terra.« Er dachte kurz nach und ergänzte: »Abschnitt Nessun dorma.«

Die ersten Klänge hallten in perfektem Raumklang durch die Zentrale. Es war eine Wohltat, nicht mehr die Bilder von Tod und Zerstörung sehen zu müssen und stattdessen der Musik lauschen zu können.

Dilegua, o notte! Tramontate, stelle! Tramontate, stelle! All'alba vincerò! Vincerò! Vincerò! Die Arie wurde in dieser Aufnahme dargeboten vom ophalischen Meistersinger Salaam Siin; eine historische, ja fast antike, äußerst seltene Originalaufnahme. Blosstur hatte den Datenkristall vor mehr als zehn Jahren gegen einige Fässer Wein eingetauscht, das Geschäft seines Lebens.

»Was singt er?«, fragte der Pilot.

Blosstur hatte auf die Frage nur gewartet. Schließlich hatte er das Stück nicht zufällig ausgewählt. Es erschien ihm als ein guter Kommentar zum aktuellen Geschehen. Und wieder einmal zeigte sich, wie trefflich die Kunst die Wirklichkeit zu kommentieren vermochte.

»Ende, oh Nacht!«, übersetzte er. »Versinkt, alle Sterne! Versinkt, alle Sterne! Wenn die Sonne aufgeht, werde ich siegen! Werde ich siegen! Werde ich siegen!«

»Die Sterne scheinen zwar wirklich zu versinken«, meinte Passan, »aber der Rest ist ziemlich optimistisches Gefasel.«

»Ein wenig Optimismus kann nichts schaden«, widersprach Blosstur, der im allgemeinen nicht gerade für seinen Optimismus bekannt war. Eher für seine ... Fähigkeit, alles in ziemlich düsterem Licht zu sehen.

Wieder schwiegen beide, während Salaam Siin eine neue Arie begann. Die beiden Mehandor hingen ihren Gedanken nach.

»Noch nichts?«, fragte Blosstur schließlich.

Passan hielt die Ortungsanzeigen genau im Auge. Wenn sich in der Umgebung irgendetwas tat, würde er es bemerken. Doch das All war so sprichwörtlich leer und tot, wie es nur sein konnte. »Nichts. Gar nichts.«

»Das sieht nicht gut aus.«

»Lordadmiral Monkey hat gesagt, dass es länger dauern könnte«, gab der Pilot zu bedenken.

»Monkey ist auch so ein Pessimist«, kommentierte Blosstur.

»Oder Realist?«, fragte Passan.

Der Kommandant dachte nach. »Vielleicht nichts von beidem. Monkey ist eben Monkey. Und er wird sich nie ändern.«

»Glaubst du?«

Sie schwiegen, während Salaam Siin weitersang, diesmal in der Rolle des Charon, und in reinstem Interkosmo. Oh du, Verwegener, der du vor dem Tod zu diesen Ufern kommst, bleib stehen! Es ist keinem Sterblichen erlaubt, dies Wasser zu befahren, und kein Sterblicher darf bei den Toten wohnen.

»Guter Tipp«, sagte Passan knochentrocken.

»Warten wir es ab.« Blosstur fragte sich, ob er damit das Lied kommentierte, Passans Bemerkung oder die Hoffnung, dass Monkeys Ankündigung sich erfüllte.

Wie auch immer, sie mussten warten und auf den oxtornischen Lordadmiral der USO vertrauen. Die USO war mittlerweile von den Onryonen als terroristische Vereinigung gebrandmarkt und verboten worden. Damit war Monkey ohne Frage selbst ein Terrorist.

Was einen Mann wie ihn jedoch nicht daran hinderte, der USO aktiver und verbissener als jemals vorher vorzustehen.


1.

19. Mai 1516 NGZ

Monkeys Fazit



Monkey wartete.

Es blieben etwa fünf Minuten bis zum vereinbarten Zeitpunkt. Der Oxtorner verbrachte sie damit, in dem Textblock weiterzulesen, den er vor seine Kameraaugen projizierte. Durchaus ungewöhnlich für ihn: Er las keine Einsatzberichte oder strategische Analysen  sondern eine Biographie.

Sie war so zart, als müsste der erste Windhauch sie wie Glas zerbrechen lassen, las er. Aber in Wirklichkeit war sie der Hauch, der andere zerbrechen ließ.

Er wusste nicht recht, was er von dieser Biographie halten sollte. Es war Dr. Franklyn Coves berühmte »Abhandlung über Alaska Saedelaere«, und er steckte mitten im vielleicht umstrittensten Kapitel über Kytoma.

Dr. Cove hatte einige gewagte Thesen aufgestellt, die so manche Entscheidung des mittlerweile mit dem Raumschiff LEUCHTKRAFT verschollenen Unsterblichen in anderem Licht erscheinen ließen. Monkey hielt es, gelinde gesagt, für Unsinn, aber er fand es interessant. Seit Ronald Tekeners Tod, und vor allem seitdem sich ihm der Swoon Gyr Boskaide plötzlich vor wenigen Tagen offenbart hatte, versuchte er die Psyche anderer Intelligenzwesen besser zu verstehen.

Gyr Boskaide gab Monkey Rätsel auf, genauso wie Alaska Saedelaere für viele ein solches Rätsel darstellte. Die Bücher, die über den Mann mit der Maske geschrieben worden waren, zählten Legion. Und das Verblüffende daran war, das wusste Monkey inzwischen, dass eben dieser Saedelaere gerade wegen seiner Rätselhaftigkeit und Unnahbarkeit für viele eine Inspiration darstellte.

So wie der unscheinbare Swoon Gyr Boskaide ihn, Monkey, inspirierte. Es fiel ihm schwer, sich das einzugestehen ... ihm, dem Oxtorner mit den Kameraaugen, dem Mann ohne Gefühle, dem unerschütterlichen Felsen. Und doch entsprach es den Tatsachen. Der kleine, zerbrechliche Swoon, gerade mal ungefähr so groß wie Monkeys Hand, beeindruckte ihn und brachte ihn zum Nachdenken.

Es surrte.

Monkey drehte sich um und löschte dabei die Textwiedergabe vor seinen Kameraaugen. Die Tür zum spezialgesicherten Besprechungsraum im Zikkurat I in Aurora öffnete sich auf seinen Zuruf hin.

Ein Wesen trat ein, wie Perry Rhodan in seiner Jugend es wohl als Teufelsgestalt bezeichnet hätte, als aufrecht gehenden Ziegenbock mit Hörnern, Bocksfüßen und Schwanz.

Jeder Terraner der heutigen Zeit jedoch hätte in ihm natürlich einen Cheborparner erkannt. Die Gebildeten oder besser Informierten hätten auch seinen Namen nennen können, zumindest in der Kurzform.

Dies war Uldormuhecze Foelybeczt alias UFo, der Vorsitzende des Galaktikums. Oder der stellvertretende Vorsitzende, wie er sich immer noch nannte, obwohl der eigentliche erste Mann längst nicht mehr greifbar war. Gaumarol da Bostich war gejagt, verhaftet, abgeführt, in Gefangenschaft gesetzt worden ... und inzwischen samt Perry Rhodan mit unbekanntem Ziel geflohen.

Das wiederum wussten nur die wenigsten, zu denen Monkey selbstverständlich gehörte. Ob die USO nun als terroristische Vereinigung verboten worden war oder nicht, spielte für ihn in einer Hinsicht keine Rolle: Er lebte am Puls der Zeit, genau da, wo die wirklich wichtigen Informationen flossen und Entscheidungen getroffen wurden, die das Potential in sich trugen, die Galaxis zu verändern.

»Willkommen, Vorsitzender Uldormuhecze Foelybeczt«, begrüßte Monkey den ersten der beiden erwarteten Gäste.

Der Cheborparner lachte meckernd. »So förmlich, Monkey? Du hast sicher schon auf mich gewartet. Wie hast du dir die Zeit vertrieben?«

»Mit nichts«, sagte Monkey kühl, denn die Wahrheit ging niemanden etwas an.

»Unser dritter Gast fehlt noch? Wo ist der Swoon?«

»Gyr Boskaide wird bald zu uns stoßen. Bis zur vereinbarten Zeit bleibt noch ...« Monkey zögerte kurz und warf einen Blick auf die Uhr. »... eine Minute.«

»Es gab eine bessere Zeit als diese.« Der Cheborparner kam näher. Jeder Schritt klackerte auf dem Hartplastikboden. In einer Ecke des Raumes schwebte ein detailgetreues Holobild der Milchstraße.

»Du meinst, vor dem Ultimatum der Onryonen? Bevor sie Noros zerstört haben und nun als düstere Bedrohung über Aurora hängen?«

UFo setzte sich. Seine kleinen Augen blinzelten. »Bevor ...«

Er kam nicht mehr dazu, sich zu erklären. Es surrte erneut, die Tür öffnete sich wieder, und der Swoon schwebte auf einer winzigen Antigravplattform herein. Er saß auf einem Ledersessel, der seiner gebogenen Körperform perfekt angepasst war.

»Ich bitte zu entschuldigen, dass ich der Letzte bin. Es soll keineswegs bedeuten, dass mir diese Besprechung nicht wichtig ist. Ganz im Gegenteil. Die Sicherheitsvorkehrungen hier im Zikkurat I haben mich allerdings eine Menge Zeit gekostet. Die Systeme wollten mich zuerst nicht passieren lassen, weil sie in meiner Schwebeplattform eine schädliche Technologie vermuteten ... was immer das bedeuten mag. Vielleicht erwartete die automatischen Routinen eine Bombe zu finden oder dergleichen.«

Die Worte kamen leise, als würden sie mit letzter Kraft hervorgestoßen, und sie gingen am Ende der Ansprache in eine Art bellendes Husten über. Die grüne Haut um die Augen des kleinen USO-Spezialisten legten sich in schrumplige Falten.

Boskaide zog die vier dünnen Arme an sich, als wolle er sich selbst umarmen. Sie zitterten. Es ging ihm offenbar wieder schlechter.

Der Oxtorner zoomte die gebogene, gurkenförmige Gestalt näher heran. »Du bist pünktlich, nur das zählt«, sagte er in sachlichem, emotionslosem Tonfall. Tatsächlich zählte etwas anderes: Gyr Boskaide sah sogar schlechter aus als sonst.

»Kommen wir zur Sache!«, forderte UFo. »Ich muss so schnell wie möglich zurück zur Vollversammlung. Die Botschafter der Milchstraßenvölker toben, und der Galaktische Rat zeigt sich lebhafter als jemals sonst.« Wieder ließ er das meckernde Lachen hören. »Vielleicht der einzige positive Nebeneffekt, dass die Onryonen vor Auroras Toren stehen und diese Welt und damit am besten das gesamte Galaktikum übernehmen wollen.«

Monkey antwortete nicht darauf. Politik war ihm zu träge. Sie war Teil seiner Arbeit als Lordadmiral der USO, aber er schätzte sie nicht; ein unvermeidliches Übel. Was brachten schon irgendwelche Vollversammlungen angesichts des neuen Ultimatums, das der Onryone Penccas Khelliod gestellt hatte?

Vor weniger als einer Stunde hatte Khelliod via Funk betont, dass er im Frieden gekommen sei, aber dass das Galaktikum ihm im Gegenzug den Krieg erklärt hätte. Er werde die Ordische Stele wie geplant auf Aurora errichten, sei es im Frieden oder auf den Trümmern des Planeten und damit auf Bergen von Leichen.

Der Onryone hatte mit der Bekanntgabe einer lächerlich kurzen Frist geendet  einem Ultimatum von drei Stunden, nach denen UFo entweder Aurora übergeben musste ...

... oder eben nicht. Nur dass dieses eben nicht gleichbedeutend mit einem in diesem Fall anlaufenden Angriff der Onryonen war. Die gegnerische Flotte hatte den Planeten Noros nur aus einem einzigen Grund in eine unbewohnbare Gluthölle verwandelt: um zu demonstrieren, dass sie es konnten. Und dass sie es mit Aurora und nahezu sämtlichen anderen Welten ebenso vermochten.

»Das Üble an diesem Ultimatum ist«, begann Monkey, »dass Penccas Khelliod recht hat. Er kann Aurora angreifen und vernichten. Wir können uns nicht wehren. Unsere Flotten sind wertlos, solange wir uns nicht gegen die Linearraumtorpedos verteidigen können.«

»Das ist dein Fazit?«, fragte Uldormuhecze Foelybeczt. »Verstehe ich dich richtig, dass du der Meinung bist, dass wir völlig verloren sind?«

»Dies ist lediglich der erste Teil meines Fazits, und ich glaube nicht, dass jemand diese Feststellung in Frage ziehen kann.«

»Ich zumindest nicht«, sagte der Swoon.

UFo schwieg einige Zeit  Sekunden, in denen das Ultimatum weiter zerrann, unablässig, von Atemzug zu Atemzug. Es blieben etwas mehr als zwei Stunden; viel zu wenig Zeit und doch viel zu viel, weil sie eine Unmenge quälender Gedanken mit sich brachten.

»Mich interessiert der zweite Teil deines Fazits«, sagte der Cheborparner. Sein Oberkörper war perfekt gerade aufgerichtet. Die Haare seines Gesichtsfells zitterten kaum merklich rund um den Mund. »Ist es ebenso  negativ?«

»Ganz im Gegenteil.« Monkey schaute nicht UFo an, der mit jedem Zoll sein dunkles Charisma verströmte, sondern den hinfälligen Swoon. »Ich sagte es bereits: Unsere Flotten sind wertlos, solange wir uns nicht gegen die Linearraumtorpedos verteidigen können. Genau hier müssen wir ansetzen.«

»Und wie lautet dein Vorschlag, Lordadmiral?« Der Cheborparner stockte, als fiele ihm erst in diesem Moment auf, welchen gedanklichen Fehler er begangen hatte. Monkey schenkte dem Schauspiel keine Sekunde Glauben. »Oh, ich vergaß, dass du diesen Titel offiziell nicht mehr tragen kannst, weil die USO nicht mehr existiert.«

»Was interessiert mich die offizielle Lesart«, sagte Gyr Boskaide. »Ich brenne ebenfalls darauf, deinen Vorschlag zu hören, Lordadmiral Monkey.«

»Wir müssen einen Weg finden, uns gegen diese Waffe zu verteidigen.«

»Die Chefwissenschaftlerin der LFT Sichu Dorksteiger forscht bereits lange in diese Richtung, aber sie kommt nicht weiter«, sprach UFo das aus, was alle ohnehin wussten.

Monkey legte seine Hände auf den Tisch; eine kraftvolle, überlegene Bewegung. Sie waren völlig ruhig. Am liebsten hätte er die Faust auf den Tisch geschmettert, was dieser jedoch kaum ausgehalten hätte. »Dorksteigers Forschungen stagnieren, weil ihr eine entscheidende Voraussetzung fehlt. Anschauungsmaterial. Und genau das müssen wir ändern. Oder lasst es mich so formulieren: Genau das werde ich ändern.«

»Du willst ihr also tatsächlich in dieser Situation einen Linearraumtorpedo beschaffen«, stellte der Swoon fest.

»Exakt. Ich werde einen dieser Torpedos stehlen. Allerdings dürfte das alles andere als einfach werden. Darum brauche ich eure Hilfe. Deswegen habe ich euch beide gebeten, hierher zu kommen.«



*



Ehe Monkey mehr sagen konnte, ertönte ein leises Summen. Es ähnelte dem Geräusch, mit dem sich zuvor die Ankunft seiner beiden Gesprächspartner angekündigt hatte.

»Ein Funkanruf«, erklärte UFo. »Wenn er bis zu mir durchgestellt wird, muss er wichtig sein.« Der Cheborparner hob den linken Arm, ballte kurz die Hand zur Faust. Offenbar aktivierte er damit die Funkverbindung. »Ja?«

Eine Antwort war nicht zu hören, zumindest nicht für die anderen im Raum. UFo trug einen Empfänger im Ohr. »Gut«, sagte er wenig später. »Oder eben nicht gut.« Wieder ein kurzes Schweigen, dann: »Ich schalte dich laut.«

Eine nüchtern-sachliche, leicht verzerrt klingende Stimme ertönte: »Ich bin Catalan Zahlenfreund, Plasmakommandant der Posbi-Verbände in diesem Sonnensystem. Ich habe das Ultimatum des Onryonen militärstrategisch analysiert. Es ist kein effektiver Schutz der Planeten vor den Linearraumtorpedos möglich. Die einzige Möglichkeit wäre, Welten komplett in einen Paratronschirm zu hüllen.«

»Logistisch nicht zu leisten, von den internen Problemen ganz zu schweigen«, unterbrach Monkey. Selbstverständlich hatte er ebenfalls darüber nachgedacht.

Es gab in der gesamten Milchstraße nur wenige Anlagen, die so etwas leisten könnten  ein Neubau erforderte in jedem einzelnen Fall einen beachtlichen Aufwand, und die Maschinen konnten nur durch permanente Hypertrop-Sonnenzapfung ausreichend mit Energie versorgt werden. Was nichts anderes hieß, dass die Zapfstrahlen unweigerlich Strukturlücken erforderten. Damit war die Schwachstelle Teil des Systems  diese Strukturlücken könnten mit hoher Wahrscheinlichkeit von Linearraumtorpedos ausgenutzt und passiert werden.

Der Plasmakommandant Catalan Zahlenfreund stimmte zu. »Die Onryonen können also nach Belieben zuschlagen, nicht nur im Fall von Aurora, sondern auf nahezu jeder Welt. Dieser militärische Vorteil ist nicht auszugleichen. Es ist unseren Gegnern sogar möglich, aus dem Linearraum zu feuern. Damit sind sie während der Attacke für uns unangreifbar.«

Monkey hatte, genau wie zweifellos etliche andere militärisch Verantwortliche, die Situation in jeder Hinsicht durchdacht und etliche noch so bizarren, hoffnungsvollen Pläne gewälzt. Angesichts der Linearraumtorpedos wäre es töricht, gegen die Onryonen offensiv vorzugehen. Offenbar hatte dieses Volk die Schwachstelle der Militärstrategie der Milchstraßenzivilisationen entdeckt und nutze sie eiskalt aus.

Allenfalls könnten ganze Planetenbevölkerungen in die Raumflotten evakuiert werden, um sie in Sicherheit zu bringen  aber die Kapazitäten reichten nicht aus, um auch nur einen winzigen Bruchteil der Gesamtpopulation aufzunehmen.

Wie man es drehte und wendete, es blieb stets beim selben Ergebnis. Auf diesen Fall war weder das Galaktikum als ganzes noch ein einzelner Mitgliedsstaat vorbereitet. Die Onryonen mochten nur in diesem einzigen Punkt überlegen sein ... aber das half niemandem, denn dieser eine Punkt entschied den Krieg, der nie flächendeckend in eine aktive, heiße Phase getreten war.

Uldormuhecze Foelybeczt unterbrach die Funkverbindung. »Diese Runde geht also an das Atopische Tribunal. Es ist mir völlig gleichgültig, ob noch zwei Stunden des Ultimatums bleiben oder nicht. Es spielt keine Rolle, was die Vollversammlung diskutiert und auf welche Art sie sich gegenseitig mit Vorwürfen überschüttet.«

Der Cheborparner stand ruckartig auf. Sein Stuhl schrammte über den Boden. »Ich werde jedenfalls nicht in die Geschichte eingehen als derjenige, der den Onryonen den Vorwand für die Vernichtung Auroras geliefert hat.«

»Vom militärischen Standpunkt kann ich deiner Analyse nicht widersprechen«, sagte Catalan Zahlenfreund über Funk.

Für UFo war die Sache damit entschieden. Er ging in Richtung Ausgang. »Ich werde Aurora an die Onryonen übergeben.«



*



»Was ist mit den sensiblen Datenbeständen der Positroniken?«, rief Monkey dem Cheborparner hinterher. Er wollte sich gar nicht vorstellen, welche Informationen den Onryonen mit den Rechnern auf der Hauptwelt des Galaktikums in die Hände fallen würden.

UFo drehte sich um. »Glaubst du, du bist der einzige, der daran denkt? Ich habe vorgesorgt. Schon lange.«

»Und wie sehen deine Vorbereitungen aus, Uldormuhecze Foelybeczt?«

Ein meckerndes Lachen antwortete ihm. »Ich kenne sie, und außer mir einige sehr wenige Leute, die es etwas angeht. Nimm es mir nicht übel, Monkey Stahlauge. Du musst es nicht wissen.«

»Das sehe ich anders. Es geht um Daten, die diese ganze Galaxis gefährden, wenn sie in die Hände unserer Gegner geraten.«

»Ich arbeite mit einer Art Backup. Mit gut getarnten Gebrauchsversionen der hochsensiblen Bereiche  ohne die übrigens nichts, das irgendeine Bedeutung hat, in den Positroniken lesbar ist. Ehe ich den Onryonen anfunke und Aurora übergebe, werde ich den Originalschlüssel löschen. Ohne die mobilen Backups sind damit alle Datenbestände auf dieser Welt völlig wertlos.«

»Du redest in Rätseln«, mischte sich der Swoon Gyr Boskaide ein.

»Aber meine Parolleute, die für die Sicherheit zuständig sind, verstehen. Das genügt. Ich werde sie warnen.«

»Und die Onryonen werden sie enttarnen«, gab Monkey zu bedenken.

»Oh, das glaube ich nicht. Sie sind unauffällig, und sie tragen die Schlüssel nicht bei sich, sondern in sich.« Der Cheborparner griff nach seinen Hörnern. »Es handelt sich um ein Bio-Backup und einen Kode, ohne den das gesamte System für unsere Feinde wertlos ist. Sie tragen dieses kleine Schlüsselprogramm in ihren Gehirnen, jeder einzelne einen Teil davon.«

Parolleute.

Monkey dachte darüber nach. Er konnte nur hoffen, dass UFos Plan aufging. Ihm war jedoch klar, dass der Cheborparner nicht mehr darüber reden wollte und würde. Er akzeptierte es. Schließlich würde er auch nicht seinen kompletten Plan offenbaren. Zumindest nicht vor UFo, dessen Hilfe er dringend benötigte.

»Etwas anderes, Vorsitzender.«

»Ja? Beeil dich!«

»Du wirst den Onryonen unter Penccas Khelliod die Landung auf Aurora genehmigen?«

»Ich habe keine andere Wahl.« Der Cheborparner blickte demonstrativ Richtung Tür.

Monkeys Gesicht blieb ausdruckslos. »Es bleibt Zeit genug, unseren Gegnern die gute Nachricht zu überbringen.«

»Gute Nachricht?«, fragte der Cheborparner. »Wohl nur für die Onryonen.«

»Ich bin kein Politiker, dass ich das Gute und das Böse beurteilen will«, stellte Monkey klar. »Ich sehe nur die Tatsachen. Alles verläuft so, wie ich es erwartet und vorhergesehen habe.«

»Du hast mit dieser Katastrophe gerechnet?«

Zum ersten Mal war der Oxtorner tatsächlich überrascht. »Welche Katastrophe? Wir haben bislang einen unbedeutenden Planeten geopfert für ein strategisch unglaublich wichtiges Ziel. Selbst Aurora zu übergeben ist angesichts der Bedeutung unseres möglichen Gewinns zweitrangig.«

»Was genau hast du vor?«, fragte Gyr Boskaide.

»Wie gesagt, um einen Schutz vor den Linearraumtorpedos zu entwickeln, benötigen unsere Wissenschaftler nicht mehr und nicht weniger als einen solchen Torpedo. Um eine dieser Waffen stehlen zu können, müssen wir in ein Onryonenschiff eindringen.«

Monkey sah mit Genugtuung, dass UFo zu verstehen schien. Natürlich, der Cheborparner war alles andere als dumm.

»In ein Schiff unserer Gegner einzudringen«, fuhr Monkey fort, »hat sich bislang als unmöglich erwiesen. Weil es gegen den Willen der Onryonen war. Also müssen wir es ganz einfach mit ihrem Willen tun. Auf ihre Einladung hin.«

»Das Schicksal der USO und der Verlust deines Top-Agenten Ronald Tekener muss dir sehr zugesetzt haben«, sagte UFo. »Du phantasierst.«

Der Oxtorner sah keine Veranlassung, auf diesen gehässigen Einwand einzugehen. Gewiss, Tekeners Tod schmerzte ihn tatsächlich, aber das hatte nichts mit seinen aktuellen Plänen zu tun.

»Du willst die Landegenehmigung erteilen und damit faktisch Aurora an die Onryonen übergeben, damit sie ihre Ordische Stele errichten können  was immer das genau bedeuten mag. Ich unterstütze diese Entscheidung. Danach wirst du, was dir dank deines diplomatischen Geschicks zweifellos gelingen wird, dafür sorgen, dass du von Khelliod auf sein Flaggschiff SHOYOO eingeladen wirst. Du und mindestens einer deiner Leibwächter.«

»Ich vermute, der Name dieses Leibwächters wird Tenkroden lauten?«, fragte UFo. Unter diesem Tarnnamen und in der Verkleidung eines monströs dicken Mehandor war Monkey nach Aurora gekommen.

»Selbstverständlich«, sagte Monkey. »Ich werde dich begleiten. Wenn es dir gelingt, einen zweiten Leibwächter durchzusetzen, umso besser.«

Der Blick des Cheborparners wanderte zu dem Swoon.

Das kleine Wesen hob abwehrend alle vier Hände. »Als Leibwächter eigne ich mich ganz sicher nicht.«

Monkey sah ebenfalls zu Gyr Boskaide. Wieder zoomte er den Agenten sehr nahe heran, wozu die Kameralinsen weit aus dem Schädel fuhren. »Für ihn habe ich eine andere Aufgabe vorgesehen. Ihm kommt eine wichtigere Rolle zu.«

»Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte UFo. »Du hast von Anfang an damit gerechnet, dass es so kommt? Dass ich mich entscheide, Aurora zu übergeben?«

»Selbstverständlich«, sagte Monkey konsterniert. »Warum sonst hätte ich mir die Mühe machen sollen, hierher zu reisen?«
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Wichtige Dinge vertragen keinen Aufschub



Penccas Khelliod wartete.

Der militärische Anführer der Onryonen in diesem Sonnensystem wusste, dass er gewonnen hatte. Seine Gegner  falls er sie überhaupt so nennen durfte  hatten es noch nicht eingesehen, noch nicht zugegeben, aber das änderte nichts an den Tatsachen.

Aurora würde fallen ... was für Khelliod damit gleichzusetzen war, dass der Planet endlich seine Bestimmung im Netz der Atopischen Ordo einnehmen konnte. Dass die Onryonen als Hände des Atopischen Tribunals wieder ein Stück weiter waren, diese Galaxis zu retten, die ihre Bewohner als Milchstraße bezeichneten. Den Weltenbrand zu verhindern, der sonst unfassbares Leid bringen würde. Die Atopische Ordo durchzusetzen und die Aufteilung dieser Galaxis in Domänen voranzutreiben.

Und er, Penccas Khelliod, setzte den nächsten Schritt dieser Entwicklung in Gang!

Der Onryone schwebte in seiner Privatkabine in einem Antigravfeld inmitten einer Wolke aus Anuupi. Er liebte es, von diesen biolumineszenten Kreaturen umgeben zu sein, die an Bord sämtlicher Onryonenschiffe für Helligkeit sorgten. Ihr Leuchten so nah zu fühlen belebte ihn; die Berührung der quallenartigen kleinen Wesen auf seiner Haut glich einer Frischzellenkur, die seinen gesamten Geist erfrischte.

Nach einem solchen Bad fühlte er sich um Jahre jünger. Und das konnte nichts schaden. Immerhin war er tatsächlich nicht mehr der Jüngste.

So wappnete er sich auf den größten Moment seiner Karriere, auf den einschneidenden Augenblick in der Geschichte dieser Galaxis namens Milchstraße oder, was viel schöner klang, GA-yomaad. Die onryonische Bezeichnung war so viel einschmeichelnder und zutreffender.

Der große Augenblick würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Die Sekunde, in der Penccas Khelliod die Ordische Stele von seinem Schiff lösen konnte. Dann würde sich die Stele auf dem Planeten verankern und ihre herrliche Aufgabe aufnehmen.

Eigentlich ein kleiner Schritt für ihn, aber ein großer Schritt für die Atopische Ordo. Der Startschuss einer besseren, gerechteren Zeit.

Die Richter Chuv und Matan Addaru Dannoer würden zufrieden sein. Vielleicht, so hoffte Khelliod, würde er sogar mit einem der beiden sprechen können. Es wäre ein Genuss und eine Ehre, der Weisheit des Atopen persönlich zu begegnen.

Allerdings war Matan Addaru Dannoer seit dem aufsehenerregenden Prozess auf Terra gegen die beiden Hauptfraktoren Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich nicht mehr gesehen worden. Der Atope hatte sicherlich seine Gründe dafür.

Einer der Anuupi aus dem Schwarm flog in das enge Antigravfeld, das Khelliod schweben ließ. Das durchscheinende Quallenwesen trieb genau auf das Gesicht des Onryonen zu. Welche Labsal: Es landete auf seiner Stirn, genau auf dem Emot.

Khelliod fühlte das weiche Pulsieren, sah aus den Augenwinkeln die zarte, hellgrüne Äderung des Anuupi. Das Wesen leuchtete sein warmes Licht direkt in Khelliods Körper, dann löste es sich und trieb davon.

Ein leichtes Vibrieren im Nacken lenkte ihn ab. Seine Zeit war um. Er war zu beschäftigt, um sich lange seiner Erholung hinzugeben. Mit einem Heben der Schultern stoppte er den Alarm des kleinen implantierten Chips.

»Antigravfeld aufheben!«, sagte er.

Die Kabinenpositronik reagierte sofort. Er schwebte nach unten, kippte in die Senkrechte und setzte mit beiden Füßen sicher auf. Für einen Augenblick stand er wacklig auf den Beinen. Wie immer nach einem Anuupi-Bad. Schwerelosigkeit war so eine Sache.

Penccas Khelliod hatte nahezu sein komplettes Leben an Bord von Schiffen mitten im Weltraum verbracht, aber er hatte sich nie an die Schwerelosigkeit gewöhnt. Zum Glück hatte er nie einen Ausfall der Antigravitationstechnologie erlebt. Das würde der Tag sein, an dem er seinen Dienst quittierte und in ein Altersheimhotel zog.

Aber noch war es nicht soweit, und an diesem Tag schon gar nicht. Er warf einen Blick auf die Uhr. Etwas mehr als anderthalb Stunden jener Zeitrechnung, wie seine Gegner sie verwendeten, blieben, bis sein Ultimatum ablief.

Ob dieser Cheborparner namens UFo  Khelliod bevorzugte die Abkürzung des eigentlichen, unaussprechlichen Namens  die Zeit wohl bis zum letzten Augenblick auskosten würde? Khelliod rechnete nicht damit, denn UFo war ein kluger Mann, das musste man ihm zweifellos lassen. Warum sollte er also den Zeitpunkt seiner unvermeidlichen Niederlage hinauszögern und sich damit selbst quälen? Was getan werden musste, musste getan werden.

Etwa hundert Minuten vor Ablauf des Ultimatums ging ein Funkanruf von Aurora ein. Der Cheborparner bat darum, Penccas Khelliod sprechen zu dürfen.

Sehr gut. Das Emot auf der Stirn des Onryonen verfärbte sich frohgemut.



*



»Danke, dass mein Gespräch so schnell durchgestellt wurde.« Der Stimme des Cheborparners war deutlich anzuhören, dass er nur mit Mühe eisige Wut unterdrückte.

Dieses Volk sprach immer schrill und meckernd, aber so unangenehm hatte Penccas Khelliod es noch nie empfunden. Der Onryone war sich mit dieser Einschätzung sicher; er hatte die Cheborparner lange studiert, um mit UFo korrekt umgehen zu können.

Er konnte auch die Mimik seines Gesprächspartners, die im Holo vor ihm überdeutlich zu sehen war, ohne Zweifel einschätzen. Was UFo umgekehrt wohl nicht gelang; es fiel Fremdvölkern immer schwer, die Stimmungen eines Onryonen einzuschätzen, die sich vor allem im Emot ausdrückten.

»Aber selbstverständlich«, erwiderte Khelliod gönnerhaft. Er saß noch immer in seiner Privatkabine, in einem Sessel direkt unter dem Anuupi-Schwarm. »Du hast eine Entscheidung getroffen?«

UFo zögerte, kaum merklich und so, als müsse er sich ein letztes Mal vor dem entscheidenden Schritt innerlich überwinden. Dabei konnte es wohl kaum einen Zweifel geben, dass die Entscheidung längst gefallen war. Sozusagen die Bestätigung eines Richterspruchs, den ohnehin alle Parteien bestätigen mussten.

»Das habe ich«, sagte der Cheborparner schließlich. »Ich erteile dir und deinem Schiff hiermit Landeerlaubnis auf Aurora.«

»Ich freue mich, dass du zur Vernunft gekommen bist und mir Aurora übergibst.« Der Onryone wählte die letzten Worte mit voller Absicht, um auszutesten, wie UFo auf diese Formulierung reagieren würde.

Er reagierte überhaupt nicht. Oder eben doch: Mit Schweigen.

»Mein Pilot wird unverzüglich einen Kurs setzen«, sagte Penccas Khelliod deshalb. »Ich gehe davon aus, dass niemand versuchen wird, die Errichtung der Ordischen Stele zu verhindern. Wenn doch, muss ich deine Übergabe des Planeten an mich als eine Lüge beurteilen und diese Welt leider vernichten. Was ich sehr bedauern würde.«

»Du brauchst keine Lüge meinerseits zu fürchten«, stellte UFo klar. »Niemand wird sich dir oder der Stele in den Weg stellen.«

»Gut.«

»Allerdings gibt es eine Bedingung.«

Damit, das musste Khelliod zugeben, hatte er allerdings nicht gerechnet. »Ich fürchte, du missverstehst deine Situation, Uldormuhecze Foelybeczt.«

So unaussprechlich der Name war, wenn es sein musste, konnte Khelliod ihn nutzen. Es lag ein gewisser Ernst darin; manche Cheborparner sahen darin auch ein Zeichen des Respekts, wenn Gesprächspartner ihren vollen Namen kannten und nutzten. Schließlich wollte sich Penccas Khelliod nicht über den anderen erheben. UFo verlor soeben sehr viel, und es entsprach nicht Khelliods Art, auf den besiegten Gegner auch noch zu treten.

»Es ist nur ...«, begann UFo, um neu anzusetzen: »Ich möchte unverzüglich mit dir sprechen. Persönlich. Im Zikkurat I, im Ammandul-Saal. Dort, wo die Vollversammlung des Galaktikums tagt. Es wäre angesichts der Situation angemessen, wenn ...«

»Oh«, unterbrach der Onryone, »ich werde zweifellos gelegentlich zum Zikkurat I kommen, in den Raum, in dem eure wichtigsten Politiker tagen. Es wäre mir eine Ehre. Aber vorläufig bevorzuge ich es, die Situation nicht unnötig zu verkomplizieren.«

»Was könnte daran kompliziert sein?«, fragte UFo. Dieser Heuchler.

Khelliod zoomte das Holo etwas näher, das seinen Gesprächspartner zeigte. Es war, als würde der Cheborparner einen Bockssprung auf ihn zu machen. »Dir ist wahrscheinlich etwas entgangen, das mir sehr wohl bekannt ist. Nämlich dass Zikkurat I, mehr noch, ganz Galakto City mit einem Paratronschirm von der Außenwelt isoliert werden kann. Es wäre doch bedauerlich, wenn ich dich dort besuche und jemand  ganz irrtümlich natürlich  den entsprechenden Schalter umlegte. Solche Versehen ereignen sich meiner Erfahrung nach hin und wieder. Und sollte es kein Versehen sein, könnte man es glatt als Umkehrung der Strategie bezeichnen, mit der der ehrenwerte Richter Chuv das Baag-System eingenommen hat, das früher als Arkon-System bekannt gewesen ist.«

»Du siehst mir nach, dass ich daran nicht gedacht habe«, sagte UFo, dieser verschlagene Stratege, ungerührt. »Dennoch wäre ich für ein persönliches Treffen sehr dankbar. Gern auch nach deinen Vorstellungen.«

Penccas Khelliod machte eine zustimmende Geste. Er mochte Gegner, die wussten, wann sie geschlagen waren, und diesen kleinen Versuch des Aufbegehrens konnte er dem Cheborparner in der Tat nicht verübeln.

»Es wäre sicher für unsere künftigen diplomatischen Beziehungen wünschenswert«, sagte der Onryone. »Ein Vorschlag. Du besuchst mich hier in meinem Schiff. In der SHOYOO. Denn im Gegensatz zu dir ergibt es für mich keinen Sinn, dich gefangen zu setzen.« Mit einem Mal verlor seine Stimme jeden charmanten Plauderton. »Denn du, Cheborparner, liegst besiegt am Boden. Ich könnte dich jederzeit töten, doch ich sehe keinen Sinn darin.« Eine kurze Pause, dann fügte er in nun wieder versöhnlichem Tonfall hinzu: »Einverstanden?«

UFo wand sich ein wenig. Fast kam es Khelliod so vor, als verdüstere sich der Schatten, den die Hörner des Cheborparners auf dessen Stirn warfen. »Würde das nicht wie eine Kapitulation meinerseits aussehen?«

»Aber es ist eine Kapitulation, wie du sehr genau weißt«, sagte Khelliod konsterniert.

Noch ein kurzes Zögern, dann zeigte sich UFo zerknirscht einverstanden. »Ich danke dir für deine Einladung.«

»Diplomatie ist mir stets eine Freude«, versicherte der Onryone.

»Ich möchte eine kleine Delegation mitbringen«, bat der Cheborparner. »Sechs, vielleicht sieben meiner Leute.«

»Zwei«, erwiderte Khelliod. Nicht dass ihm sieben oder auch siebzig gefährlich werden könnten  die Sicherheit an Bord der SHOYOO blieb gewährleistet. Aber man musste ja nicht zu freundlich sein.

»Zwei«, wiederholte UFo. »Einverstanden. Wann ist dir der Besuch genehm?«

»Zu gegebener Zeit. Zunächst muss ich die Ordische Stele errichten. Wichtige Dinge wie diese vertragen keinen Aufschub.«



*



Penccas Khelliod überlegte, wo er den Augenblick feiern sollte. Feiern für sich selbst natürlich, intim und zurückgezogen in sich selbst. Er wollte keine pompösen Ehrenbezeugungen seiner Mannschaft, keine via Hyperfunk übermittelten Glückwünsche.

Was hätte er davon?

Er wollte den Triumph lieber für sich selbst auskosten und genießen wie zuvor das Bad im Anuupi-Schwarm. Oder noch mehr, denn der Erfolg war ungleich bedeutender.

Der Einfachheit halber verließ er seine Privatkabine und befahl der wartenden Mini-Schwebeplattform, ihn in die Zentrale der SHOYOO zu bringen. So konnte er gleichzeitig alles im Auge behalten. Sich in sich selbst zurückziehen, um den Augenblick zu genießen konnte er überall. Es war alles nur eine Frage der Konzentration und der Übung.

In der Zentrale angekommen, befahl er dem Piloten, Aurora anzufliegen, genauer: den militärischen Hauptraumhafen etwas abseits von Galakto City, der blühenden Hauptstadt mit ihren Hunderten von Botschaftssitzen. Die sieben riesigen Zikkurat-Bauten überragten als Kegelstumpf-Stufenpyramiden alles in ihrer Umgebung; eine durchaus beeindruckende Architektur, das musste er zugeben.

Etliche Schiffe standen auf dem Raumhafen etwas abseits der Stadt. Meist waren sie kugelförmig, manche mit Ringwulsten. Vor einem gigantischen Hallenkomplex parkten Beiboote, etliche davon diskusförmig, viele auch in anderen Formen. Eine bunte Vielfalt, ganz wie man es bei einem Völkerschmelztiegel wie Aurora erwarten konnte.

Khelliod nahm das alles nur beiläufig wahr. Ihn interessierten die eingeborenen Kulturen nicht sehr; noch nicht zumindest. Wenn seine Aufgabe erfüllt und die Atopische Ordo auf den Weg gebracht war, würde er sich vielleicht damit beschäftigen, um zu sehen, wo die Onryonen besonders segensreich wirken konnten. Und welche hässlichen Triebe am dringendsten abgetötet werden mussten.

Die SHOYOO tatsächlich zu landen, hätte einen zu großen Teil des Raumhafens benötigt. Also ließ er sein Schiff in einiger Höhe schweben. Außerdem wirkte es auf diese Weise imposanter und  ein durchaus beabsichtigter Nebeneffekt  bedrohlicher. Der Raumvater hing über dem Raumhafen und warf einen gigantischen Schatten.

Der Pilot leitete die Abtrennung der Ordischen Stele ein, die an die SHOYOO angeflanscht war. Penccas Khelliod befahl der Positronik, ein Holo aufzubauen, das die Stele mittels einiger fliegender Kameras stets verfolgte.

Es dauerte einen Augenblick, bis das dreidimensionale Bild vor seinem Kommandantenplatz erschien. Zuerst zeigte es nur verwaschene, tiefrot leuchtende Schlieren, die Khelliod an einen Sternennebel vor einer glutenden Sonne erinnerten.

Das Bild klärte sich rasch. Der seltsame Eindruck war entstanden, weil die Holokameras noch nicht ihre Position eingenommen, sondern an der Ordischen Stele vorübergerast waren. Nun zeigten sie das Geschehen in all seiner Erhabenheit.

Die Stele löste sich aus der Verankerung an der SHOYOO. Sie leuchtete im tiefen Rot des onryonischen Patronits, noch intensiver als die SHOYOO selbst. Kein Wunder, war sie doch reiner, perfekter als die Schiffshülle.

Insgesamt dreihundert Meter lang bildeten die oberen zwei Drittel eine dreiseitige Pyramide. Die Spitze war abgeschnitten zu einer dreieckigen Plattform. Das untere Drittel hingegen bildete ein Oval, ebenfalls abgeschnitten, sodass die Pyramide aufsetzen konnte.

Die Ordische Stele richtete sich majestätisch langsam aus. Penccas Khelliod bewunderte still die Herrlichkeit des Gebildes. Er wäre gern dabei, wenn es sich zum ersten Mal aktivierte. Vielleicht sollte er sich das tatsächlich gönnen. Es war eine einmalige Gelegenheit: Die erste Aktivierung einer Ordischen Stele in dieser Galaxis. Das kam nie wieder.

Gewiss, später würde es viele Stelen geben, viele Aktivierungen ... aber eben nur einmal die erste.

In derlei Gedanken versunken verfolgte der Onryone, wie die Stele senkrecht über dem Boden schwebte und wartete.

Sie musste nicht lange warten. Drei kleine Onryonenschiffe landeten auf dem Raumhafen. Sie bildeten die Eckpunkte eines perfekten Dreiecks, dessen Mitte ausreichend Raum bot für den elegant geschwungenen Nurflügler-Tesqirenraumer, der heranjagte. Fast schien er die oberen Pole der Schiffe zu streifen, doch die Kollision blieb aus.

Der Nurflügler setzte zur Landung an und schwebte herab wie ein Raubvogel, der sich seiner Beute gewiss war. Im selben Moment, als er aufsetzte, öffnete sich schon ein Außenschott.

Kein Tesqire kam heraus, natürlich nicht  was sollte eine der Zungen in diesem Stadium des Geschehens? Oboroq, der Tesqire an Bord, konnte das Schiff später verlassen und auf seine Werber-Mission gehen.

Stattdessen rollten die technischen Kapseln dreier Tolocesten ins Freie, diese bizarren Gehäuse aus großen Rädern und Quergestänge. Obwohl sich das Holo auf die Ordische Stele konzentrierte, konnte Khelliod am Bildrand eine der Kapseln genauer sehen, und er glaubte sogar den baumelnden, leuchtenden Kopf des Wesens darin zu erkennen.

So wunderlich diese Geschöpfe waren, ihre Brillanz in technischen Fragen war unbestritten. Während die Tolocesten losrollten und zweifellos in mathematisch-logischem Freudentaumel auf das Fest warteten, das ihnen bevorstand, setzte sich auch die Ordische Stele in Bewegung.

Khelliod sendete einen offenen Funkspruch  alle sollten es hören. Es gab nichts, das er zu verbergen hätte. Je mehr Einwohner von Aurora es hörten, umso besser. Der Kommandant ging sogar davon aus, dass seine Worte überall in diesem Sonnensystem empfangen werden würden und weit darüber hinaus.

»Nach der Übergabe dieses Planeten an mich und das Atopische Tribunal werde ich in Kürze die erste Ordische Stele dieser Galaxis verankern. Der Bestimmungsort liegt in Galakto City. Die Stele wird ihn erst in etwa acht Stunden erreichen. Niemand muss dabei zu Schaden kommen. Es wird rechtzeitig eine Warnung geben, damit jeder das Zielgebiet verlassen kann.« Eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: »Ein Sachschaden jedoch ist unvermeidbar. Er sollte das Galaktikum jedoch nicht sonderlich schwer treffen. Außerdem steht ein Tesqire bereit, über eine mögliche Entschädigung zu verhandeln.«

Er beendete die Übertragung und befahl, dass keiner der nun zweifellos folgenden zahllosen Funksprüche zu ihm durchgestellt werden durfte.

Die Ordische Stele und die Tolocesten-Gehäuse bewegten sich auf ihren Bestimmungsort zu. Die Stele, um verankert zu werden; die Tolocesten, um die Verankerung zu überwachen.

Sie kamen geradezu quälend langsam voran. Ihr Ziel lag in Galakto City. Es gab eigentlich keinen geeigneten Platz, der groß genug war für die Ordische Stele.

Nun, sie würde sich diesen Platz schaffen.
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Parolleute (1)



Eigentlich, dachte Enderquett, bin ich nur ausgewählt worden, weil ich nicht mehr schlafen kann.

Wenn man es so sah, hatte es sogar etwas Gutes, an der unheilbaren Klandu-Seuche zu leiden. Man konnte wohl alles irgendwie positiv sehen, wenn man nur wollte. Allerdings war das normalerweise nicht gerade Enderquetts Lebensmotto.

Warum sollte er auch allzu frohgemut sein? Seine besten Zeiten waren vorüber, seine Schuppen hart und rau wie ein allzu verwittertes Gebirge. Einmal hatte er sogar etwas Moos am Rücken entdeckt, das sich zwischen zwei Schuppenplatten abgesetzt hatte.

Und das ihm, einem ehemaligen Sarkan-Kämpfer, einem einstigen Elitesoldaten, der seinen Körper und Geist perfekt beherrschte.

Beherrscht hatte.

Seine besten Zeiten waren zweifellos vorüber. Und dennoch hatte UFo ihn auserwählt. Dennoch war er einer der Parolleute, die dazu bestimmt waren, in sich den Schatz der sensibelsten, wertvollsten Daten des ganzen Galaktikums zu hüten.

Seit Jahren hatte sich das nicht auf sein Leben ausgewirkt, aber diese Tage trugen das Privileg in sich, möglicherweise alles zu verändern. Die Onryonen standen nicht nur vor den Toren, nein, sie landeten bereits.

So gingen die Gedanken des alten Dron Enderquett hin und her, zwischen Langeweile und Begeisterung, zwischen Spannung und Angst, zwischen Trübsal und Stolz. Äußerlich ließ er es sich nicht anmerken. Natürlich nicht. Stattdessen servierte er seinem Dienstherrn ein terranisches Pflaumenmus.

Er hatte es selbst zubereitet, weichgekocht, entkernt, püriert und gewürzt. Es war genauso, wie sein Herr Emper Poccolin es liebte. Auch Poccolin war alt geworden, aber das hinderte ihn nicht daran, den Posten als Botschafter der Dron zu bekleiden, genauer der Uqurado-Föderation. Er würde diese Aufgabe niemals freiwillig ablegen. Wahrscheinlich musste man irgendwann seine für immer erkaltete Leiche aus dem Botschaftsgebäude herauszerren, weil er in seinen letzten Sekunden die Schuppen irgendwo verhakt hatte.

Enderquett lebte schon mehr als sein halbes Leben im Gebäude der Botschaft auf Aurora. Poccolins Vorgänger hatte ihn einst engagiert  als Leibwächter und Sarkan-Kämpfer, nicht als Diener. Doch Enderquett war alt geworden, wie es eben dem Lauf des Universums entsprach.

Niemand konnte die Zeit betrügen.

Auch kein Sarkan-Kämpfer.

Noch nicht einmal, davon war Enderquett tief in seinem Inneren überzeugt, die Träger der Zellaktivatoren, die Aurora hin und wieder besuchten, um im Galaktikum vorzusprechen ... oder was immer sie dort taten.

Obwohl er im Botschafterviertel und auf der Hauptwelt des Galaktikums lebte, interessierte sich Enderquett nicht für Politik und hatte es auch nie getan. All diese Leute redeten und redeten und fühlten sich klug und mächtig, aber wenn es zur Katastrophe kam, waren sie hilflos.

Wie sich aktuell wieder einmal bewies. Da kamen die Onryonen, hatten eine tolle Waffe  »Linearraumtorpedos« nannten sie sie , und niemand konnte sich gegen sie wehren. Auch die tollen Politiker nicht.

Aber wie dem auch sei, die Zellaktivatorträger würden ebenfalls früher oder später ihren Tribut an die Zeit bezahlen müssen. Ganz sicher.

Enderquett versuchte sich zu konzentrieren. Seine Gedanken sprangen hin und her. Er war müde, da fiel es ihm stets schwer, eine klare Linie in seinen Überlegungen zu halten. Und leider war er fast immer müde.

Warum hatte es auch ausgerechnet ihn getroffen?

Verfluchte Klandu-Seuche!

Verfluchter Botschafter der Klandu mit seinem Antrag auf Aufnahme ins Galaktikum!

Verfluchter Tag, an dem Emper Poccolin mit diesem Klandu Verhandlungen geführt hatte!

Aber natürlich hatte es Poccolin nicht erwischt, nein, nur seinen Diener Enderquett, frisch im Dienst, frisch vom glorreichen Sarkan-Kämpfer zur einfachen Hilfskraft degradiert. Weil das Universum dazu neigte, einem Dron, der ohnehin schon am Boden lag, noch sämtliche Schuppen zu zerbrechen.

Die Philosophen kannten zwei Erklärungen für dieses Phänomen. Einige nannten es Humor, die anderen Schicksal. Enderquett wusste nicht, welcher Linie er sich anschließen sollte. Nur eins war ihm klar: Mit Religion hatte das alles nichts zu tun. Oh nein!

»Das Pflaumenmus schmeckt gut«, sagte Poccolin. Eines der seltenen lobenden Worte, die er sich offenbar für besondere Gelegenheiten aufsparte. Wie etwa, dass die Apokalypse im feindlichen Feuer drohte.

Enderquett brummte eine unverständliche Antwort, wie es seiner Gewohnheit entsprach. Nichts anderes erwartete sein Dienstherr. So entsprach es den üblichen Gepflogenheiten zwischen ihnen.

»Die Onryonen«, sagte Botschafter Poccolin schließlich zwischen zwei Bissen; wobei man das weichgekochte Mus eigentlich nicht als Bissen bezeichnen konnte. Es war eben nicht sonderlich passend für Dron. Nicht gerade vaterländisch. »Was sollen wir bloß mit ihnen machen?«

Enderquett gab keine richtige Antwort darauf. Was hätte er auch sagen sollen? Nichts sollten sie machen, nichts! Es gab keine Lösung für dieses Dilemma.

Außer vielleicht, diesen Invasoren ein Schnippchen zu schlagen. Ihnen den Zugriff auf die wichtigen Daten und Unterlagen des Galaktikums zu verwehren. Und da kamen die Parolleute ins Spiel. Da kam er ins Spiel. Aber noch musste er abwarten, bis die Nachricht von UFo kam.

Enderquett hörte sich an, was Poccolin weiter vor sich hin sprach, eher ein Selbstgespräch als der Versuch einer Kommunikation.

»Eigentlich kann man den Onryonen ja keinen Vorwurf machen. Sie haben das Recht des Stärkeren und deshalb unseren Respekt verdient. Vielleicht muss sich unsere schöne Uqurado-Föderation demnächst neu orientieren, was?«

Enderquett brummelte etwas vor sich hin, was der Botschafter als Antwort interpretieren konnte, wenn er wollte.

»Noros war schon ein starkes Stück«, fuhr Emper Poccolin fort. »Was wird wohl als nächstes kommen? Wird endlich, endlich auch einmal das Solsystem fallen? Versteh mich nicht falsch, Enderquett, ich wünsche es den Terranern nicht.«

Enderquett verstand es nicht falsch. Natürlich nicht. Stattdessen rührte er weiter das Gemüse in den hübschen Kupferwoks, die noch vom Vorgänger des jetzigen Botschafters stammten. Poccolin hatte sie sozusagen gemeinsam mit Enderquett übernommen. Nur dass sie noch ihre ursprüngliche Funktion erfüllen konnten.

»Ich habe nichts gegen die Terraner, Enderquett. Wieso auch? Sie waren eben lange Zeit die Stärkeren. Respekt, Respekt!« Poccolin kratzte das letzte Pflaumenmus aus. »Außerdem gibt es auch unter ihnen Vegetarier. Das spricht für sie. Genau wie das Pflaumenmus. Aber interessant wäre es schon. Aus galakto-taktischen Gesichtspunkten. Irgendwann fällt jeder, Enderquett, irgendwann fällt jeder.«

Stimmt, dachte der Diener, und die Zeit kann niemand betrügen. »Gemüse?«, fragte er.

»Oh nein, aber danke. Ich nehme es sehr gern zum Frühstück. Der morgige Tag wird anstrengend. Wer weiß, was die Onryonen planen. Hoffentlich bleibt uns überhaupt etwas Nachtruhe. Ich werde mich nun in die Schlafmulde zurückziehen. Es war schön, mit dir zu reden.«

»Haben wir das?«

»Jetzt gerade.«

Poccolin schaute ihn an, und in den kleinen dunklen Augen zwischen den auf Hochglanz polierten Schuppen entdeckte Enderquett etwas, das noch seltener war als die lobenden Worte von eben: echtes Interesse, echte Anteilnahme.

»Ich fürchte«, sagte der Botschafter, »auf uns beide kommen keine guten Zeiten zu, auf niemanden in Aurora, um es präzise zu sagen. Ich wünsche dir Glück, Enderquett. Wenn es so weit ist, entscheide, wie du es für richtig hältst. Fühle dich nicht an mich gebunden. Mein Schicksal ist ein anderes als deines. Ich bin ein Botschafter mit Verpflichtungen, du bist nur ein Diener.«

Ich bin einer der Parolleute, widersprach Enderquett in Gedanken, du bist nur ein Botschafter. Aber er schwieg. Warum sollte er Poccolin mit der Wahrheit belasten? Auf seine Art war er stets fair gewesen, ein guter Dienstherr.

Emper Poccolin verließ den Raum. Enderquett räumte auf und überließ dem kleinen Servoroboter den Abwasch; es war ein Produkt swoon'scher Fertigung, das die äußere Gestalt dieses seltsamen, kleinen Volkes nachahmte. Warum auch immer, Poccolin hatte an den Swoon einen Narren gefressen. Die Botschafterin der Swoon kam oft zu Besuch, und nur selten ging es um politische Belange. Was hatten die Dron und die Swoon auch schon offiziell zu besprechen?

Enderquett ging ins Untergeschoss des Hauses, das einer Höhle aus echtem, feuchtem Felsgestein glich. Ständig gluckerte es irgendwo, und die Luft war so feucht, dass winzige Wassertröpfchen als feine Nebelschwaden vor den Beleuchtungen umherzogen.

Gute Bedingungen, um zu schlafen.

Oder sogar mehr als das: Es war schlicht ein perfektes Umfeld. Nicht alle Dron liebten es so, aber Enderquett schon. Da glich er Poccolin durchaus.

Aber es half nichts. Er legte sich in seine Schlafmulde, fühlte den warmen Sand, der angenehm zwischen den Schuppen rieb, wusste, dass die kleinen Charbil-Milben an die Arbeit gingen und die äußersten Hornschichten säuberten.

Dennoch konnte er auf normalem Weg nicht schlafen. Das neuronale Ungleichgewicht in seinem Gehirn verhinderte es. Bei den Klandu mochte es als durchaus positiv gelten, als evolutionärer Forschritt bei wenigen Auserwählten ihres Volkes. Sie schliefen pro Tag weniger als eine Stunde, was ihnen effektiv mehr Arbeits- und effektive Lebenszeit einbrachte ... aber die Dron waren dafür nicht geschaffen.

Für sie war es schlicht und einfach eine entsetzliche Krankheit, eine Seuche, die selbst die fähigsten Ärzte nicht besiegen konnten. Enderquett hatte ein Mittel geschluckt, das bewirkte, dass er andere nicht mehr anstecken konnte. Ihm selbst jedoch half das nicht weiter.

Also lag er im Bett und starrte die Felsendecke an.

Ein Wassertropfen sammelte sich in den feuchten Schwaden, wurde größer und größer. Bald würde er sich lösen.

So, wie sich Enderquett von seinem Körper lösen musste. Etwas, das er als Sarkan-Kämpfer schon vermocht hatte, aber auf einer völlig anderen Ebene. Darauf, Schlaf zu finden, hatte ihn das Leben nicht vorbereitet.

Da hatte erst der Cheborparner namens UFo kommen müssen. Ich habe eine Lösung für dein Problem, hatte er gesagt.

Wieso hilfst du mir?, hatte Enderquett die Gegenfrage gestellt.

Weil du mir ebenfalls helfen wirst. Mir und dem gesamten Galaktikum. Ich habe dich auserwählt, Enderquett.

Und so war ein einfacher Dron, ein ehemaliger Sarkan-Kämpfer und nun erkrankter Diener, zu einem der Parolleute geworden. In jeder Krise war das eine lebensgefährliche Aufgabe, das konnte wohl niemand bezweifeln, und daraus hatte UFo auch keinen Hehl gemacht. Doch der Lohn dafür war groß: Schlaf. Jede Nacht.

UFo hatte ihn in ein Forschungszentrum geführt und per Hyposchulung etwas in seinen Geist implantiert: Mathematische Perfektion. Ein Wissen, eine Vorstellungskraft, die alles sprengte, was Enderquett zuvor gekannt hatte.

Er nannte es für sich das Topologische Labyrinth. Er konnte es vor sich sehen, immateriell und doch real. Mit jedem Atemzug sah er es deutlicher, mit jedem Atemzug fiel er tiefer in Trance.

Die Wirklichkeit verblasste: Die Onryonen, das Pflaumenmus, die Milben schienen selbst nur einem Traum zu entstammen, der völlig bedeutungslos war.

Schwer definierbare Schattengestalten und Erinnerungen jagten ihn aus diesem scheinbaren Traum in einen anderen  in das Topologische Labyrinth in seinem Geist.

Dunkelheit umgab ihn, und in dieser Dunkelheit herrschte ein Klicken von mechanischen Geräuschen, eine Klarheit von Logik und Mathematik. Ein Weg griff in den anderen, und Enderquett löste sich aus seinem Körper.

Sein Bewusstsein schaute hinab auf das Labyrinth, das vielleicht die Nervenbahnen in seinem Gehirn symbolisierte. Sie waren in Unordnung geraten, aber im Labyrinth konnte er sie sortieren, konnte jene harmonische Einheit herstellen, die so nötig war und deren Ergebnis eine einfache Schaltung brachte: Schlaf.

Während er das Labyrinth durcheilte, hörte er Klicken und Klappern, Knacken und Rasseln, Rauschen und Summen. Die Formen veränderten sich, doch ihr Ergebnis blieb stets das Gleiche.

Er glaubte, einen Hasproner aus dem Labyrinth winken zu sehen, klein, fast wie ein Zwerg. Obwohl die Hasproner nicht gerade als besondere Freunde der Dron galten, hatte Enderquett viel von ihnen gelernt in jenen mühsamen Monaten, in denen er das Topologische Labyrinth zu bezwingen versuchte. In mathematischer Hinsicht waren die Hasproner brillant, sie beherrschten die Gesetze und die Intuition der Mathematik wie kein anderes Volk.

Wobei die Tolocesten, von denen im Zusammenhang mit den Onryonen gelegentlich zu hören war, ihnen vielleicht Konkurrenz machen konnten. Doch diese Wesen sollten sonderbar und nur sehr schwer zugänglich sein. Gerüchte waren das allerdings  wer hätte schon einen Tolocesten tatsächlich einmal gesehen?

Enderquett wanderte durch das Labyrinth und fand Frieden in der Ordnung. Sein Körper schlief bereits. Er spürte es am Rhythmus, in dem die Wände des Irrgartens pulsierten.

Also legte sich der körperlose Enderquett ebenfalls hin.

Wahrscheinlich war es das letzte Mal, dass er so ruhig schlafen konnte. Das letzte Mal zumindest vor großer Aufregung und der großen Bewährungsprobe. Er hoffte, dass sich UFo nicht in den Stunden des Schlafes meldete und das Notfallsignal gab.

Der letzte bewusste Gedanke war dieser: Enderquett war dankbar dafür, dass er einer der Parolleute sein durfte.

Einer der Männer, die den Schatz der sensiblen Daten des Galaktikums hüteten.
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Monkey führte seine Forschungen weiter, während der Gleiter ihn per Autopilot quer durch Galakto City und weiter transportierte. Es war kurz nach Mitternacht, aber das hieß nicht, dass die Welt deswegen zur Ruhe gekommen wäre.

Also ließ er die Scheiben verdunkelt, und das in beide Richtungen; niemand sollte ihn erkennen, und er wollte nicht wissen, was sich dort draußen abspielte. Es hätte ihn nur abgelenkt.

Die Abhandlung über Alaska Saedelaere hatte er beendet. Die Lektüre war erhellend gewesen, doch das hieß nicht, dass Monkey den Mann mit der Maske nun völlig verstünde  sie blieben einander fremd, weil sie so verschieden dachten und empfanden.

Dennoch, das konnte Monkey nicht leugnen, interessierte er sich für Saedelaere, weil er lernen wollte, Andersdenkende nicht nur zu durchschauen, sondern zu verstehen. Den Swoon Gyr Boskaide zu verstehen, den er  ein seltsames Gefühl  als Freund ansah.

Also beschäftigte sich Monkey nun mit einem anderen Fall; mit dem Leben von Ssan Risto. Manche nannten ihn den Sternlichtflüchter, andere den Sternlichtfreund. Schon diese Bezeichnungen zeigten deutlich, wie unterschiedlich Ssan Ristos kurzes Gastspiel im Solsystem beurteilt wurde.

Er war vor etlichen Jahren nach Terra gekommen, als Luna noch verschwunden gewesen war und niemand an die Onryonen hatte denken können. Ein Fremder aus einer der noch völlig unerforschten Regionen der Galaxis, der, wie er es erklärte, dem Sternenlicht vorauseilte. Denn sein Heimatplanet war vergangen, als seine Sonne in einer künstlich gezündeten Supernova explodierte.

Auf dem Planeten war Ristos gesamte Familie gestorben, und er hatte sich zunächst dafür verflucht, überlebt zu haben. Bald jedoch hatte er einen verrückten Entschluss gefasst. Er lebte fortan gewissermaßen in der Vergangenheit, indem er dem Sonnenlicht seiner Heimat vorauseilte.

Ssan Risto sprang zunächst in einem kleinen Schiff über ein Lichtjahr, und natürlich konnte er von seiner neuen Position aus das Licht seiner eigentlich zerstörten Heimatsonne noch sehen, als einer von vielen Sternen am Himmel.

Bis zu diesem Standort war dieses Licht ein Jahr lang unterwegs gewesen, und erst nach Ablauf dieser Zeitspanne würde dort die Supernova zu sehen sein.

Rista blieb bis einen Tag vor diesem Ereignis  er nannte es bis die Gegenwart meine Vergangenheit einholen würde. Dann reiste er weiter. Und immer wieder weiter.

So war er ins Solsystem gekommen und hatte auf Terra etwa ein Jahr verbracht, ehe er weiterzog ... weiterziehen musste, weil die Supernova seiner Heimatsonne sonst am Nachthimmel zu sehen gewesen wäre.

In dieser Zeit hatte er viele inspiriert. Auch Monkey hatte damals davon gehört und es als Unsinn abgetan, womöglich als bizarre Deck-Geschichte. Ein Agent der USO hatte Rista überwacht, um herauszufinden, ob er in Wirklichkeit Spion einer fremden Macht war.

Inzwischen sah Monkey es anders. Die Geschichte dieses Mannes berührte etwas in ihm. Etwas, das er zuvor nicht gekannt hatte. Er glaubte, sie zu verstehen, wenn er auch nicht wusste, wie er sie ausdeuten sollte und was sie wirklich bedeutete.

»Wir erreichen das Ziel in einer Minute«, zog die mechanische Stimme der Gleiterpositronik ihn aus der Lektüre.

Der plötzliche Lärm riss auf dem Nebensitz Gyr Boskaide aus dem Schlaf. Der Swoon streckte sich in seinem Minisessel, der sich an der Rückenlehne verankert hatte. »Verdunklung aufheben!«, sagte Boskaide.

Die Positronik reagierte sofort. Durch die Scheiben öffnete sich der Blick auf das nordwestliche Aurora.

»Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte der Swoon. »Ich genieße jeden Augenblick voller Licht und Weite. Wer weiß, wie oft ich es noch kann.«

»Nichts dagegen«, sagte Monkey mit einer Stimme, die so kühl und distanziert war wie immer. Nur dass er sich nicht so fühlte, und das verwirrte ihn. Der Anblick der prachtvollen Natur ringsum gab ihm nichts, doch er wusste, dass Gyr Boskaide ihn genoss.

Monkey versuchte auch das zu verstehen. Die Landschaft der Halbinsel, die unter ihnen hinwegraste; die Fluten des Golfs von Molia; die großen Brecher, die sich schäumend an den Felshängen brachen; der Fangan-Wal, der aus dem Wasser sprang und sich einen Schwarm Seevögel schnappte ...

... ja, und?

Auf Gyr Boskaides Gesicht breitete sich Frieden aus, die Müdigkeit und der Schmerz verschwanden. So gut konnte Monkey die fremdartige Physiologie des gurkenähnlichen Wesens lesen, wie die Swoon immer wieder bezeichnet wurden.

Die meisten Swoon mochten es nicht, hielten es für eine Beleidigung, ebenso wie sich ein Jülziish nicht gern als Blues bezeichnen ließ. Boskaide sah das anders. Er hatte Monkey einmal lachend die Geschichte eines swoonschen Agenten erzählt, der sich in einer Schüssel mit Obst und Gemüse versteckt und so sein Leben gerettet hatte. Als hätte Monkey diese Story nicht schon vorher gekannt.

Kurz darauf tauchte Kap Jorien vor ihnen auf, jenes Stück Land an der Spitze der Molia-Halbinsel, das sich weigerte, in den Fluten zu versinken. Eigentlich hätte es diesen Kampf schon vor Dutzenden von Jahren verloren, doch einige kleine hochenergetische Schutzfelder verhinderten es.

Der Schweber landete auf dem turmartigen Gebäude, in dem Zahran Ushindi wohnte. Monkey würde ihn nicht zum ersten Mal treffen, jenen Mann, der Holoramen erstellen konnte wie kein anderer. Ein echtes Ushindirama  eine Bezeichnung, die Gyr Boskaide vor ihrem Aufbruch geprägt hatte  war beinahe realistischer als die Wirklichkeit.

Eine Kunst, zweifellos, wenngleich Monkey eher den nüchternen Nutzen darin sah.

Der Lordadmiral der USO trug einen Datenkristall in der Tasche, in dem eines dieser Ushindiramen gespeichert war. Der Künstler selbst hatte sie an Bord der POLOS TRADINO gebracht und dem angeblichen Springer Tenkroden übergeben. Zahran Ushindi wusste sehr wohl, dass dies Monkey in Verkleidung gewesen war, denn er kannte als USO-Agent im Untergrund selbstverständlich den Oxtorner. Allerdings hatten sie zwischenzeitlich das Holorama noch perfektioniert und um einige Details ergänzt.

Der Oxtorner und der Swoon verließen den Gleiter, nahmen Funkkontakt zum Hausherren auf und stiegen Sekunden später in den Antigravschacht, der sie ins Innere des Gebäudes brachte.

Ushindi empfing sie, ein Mann, der weniger aussah wie ein feinsinniger Künstler, als vielmehr wie ein Athlet. Das schwarze Haar und der tiefschwarze Vollbart lagen wie ein lichtloser Rahmen um seinen Kopf.

»Willkommen«, sagte Zahran Ushindi.

Monkey antwortete mit einem Surren seiner Kameraaugen. Gyr Boskaide hingegen erwiderte den Gruß höflich.

»Ich möchte dir ein Holorama zeigen«, kündigte Monkey an.

Der Holokünstler führte sie in sein Atelier neben dem Wohnzimmer, ein kleiner, aber völlig kahler Raum mit nackten Wänden. Nur ein winziger Projektor stand mitten im Raum auf dem Boden.

»Hier kommen meine Arbeiten am besten zur Geltung. Es gibt nichts, das von ihnen ablenken könnte.« Ein geschicktes Holorama vermochte ohne weiteres, Weite zu simulieren, wo keine war. Die Begrenzungen durch die Metallwände fielen deshalb nicht ins Gewicht.

»Schau es dir an«, sagte Monkey. »Was hältst du davon?« Er schob den Kristall in das Projektionsgerät und aktivierte es.

Im nächsten Augenblick schienen sie an einem völlig anderen Ort zu sein.

Ushindi gab einen leisen, fast erschrockenen Laut von sich. »Es ist brillant.«

»Die Grundlage bildet ein Ushindirama«, erklärte der Swoon.

Der Künstler lachte. »Ein ...«

»Oh«, machte Boskaide. »Entschuldige. Der Begriff fiel mir ein. Ich halte ihn für passend.«

»Ich werde damit Werbung machen«, sagte Zahran Ushindi amüsiert. »Wobei ich mich frage, ob ich das überhaupt noch mit reinem Gewissen kann. Ich hielt mich bei aller Bescheidenheit stets für den Besten ... aber das hier ist ganz erstaunlich.«

Monkey war zufrieden, nicht mehr, nicht weniger. »An Bord der POLOS TRADINO habe ich die eine oder andere Möglichkeit. Außerdem steht mir ein exzellenter Fachmann für datenverarbeitende Geräte zur Verfügung.«

»Du redest von deinem Begleiter«, vermutete Zahran Ushindi mit Blick auf Gyr Boskaide.

Der Swoon sah lockerer aus als sonst, fast gelöst. »Bei aller Bescheidenheit«, wiederholte er Ushindis Worte, »so ist es in der Tat.«

»Das Holorama ist lebendiger, präziser und präsenter als alles, was ich je gesehen habe. Wie ist das überhaupt möglich? Wie hast du diese Ergänzungen der Wirklichkeit gestalten können?«

»Wie ich schon sagte ... ich habe meine Mittel und Möglichkeiten.«

Ushindi wanderte durch den fremden, irrealen und doch so plastischen Ort. »Ganz erstaunlich. Ich hätte Todesangst, wenn ich es nicht besser wüsste. Aber ich stelle mir eine Frage.«

»Bitte«, sagte der Lordadmiral der USO gönnerhaft.

»Welche Rolle spiele ich in deinem Plan?«

Monkey nahm den Datenkristall wieder an sich. Die phantastische Wiedergabe erlosch, und mit einem Mal schien etwas zu fehlen. Der kahle Raum kühl und traurig. »Du hast in dieser Sache bereits alles getan, was du tun konntest. Danke dafür. Den Rest werde ich erledigen.«

»Das glaube ich nicht«, warf Ushindi ein.

Mutig, dachte Monkey. Aber natürlich hatte Ushindi recht.

»Ich glaube nicht, dass du nur zu mir gekommen bist, um mir das Holorama zu zeigen und mich um meine Meinung zu fragen.«

»Korrekt.« Monkey mochte es, wenn seine Gesprächspartner mitdachten. »Ich bitte dich hiermit um etwas anderes. Die Ordische Stele hat sich vom Raumvater SHOYOO gelöst und schwebt, begleitet von drei Tolocesten, Richtung Galakto City. Das heißt, inzwischen hat sie die Stadtgrenze erreicht und schwebt über der Stadt weiter.«

»Das klingt bedrohlich.«

»Ist es auch«, gab Monkey unumwunden zu. »Penccas Khelliod, der Kommandant der Onryonen, hat angekündigt, dass es noch ...« Monkey blickte rasch auf seine altertümlich wirkende Uhr. »... noch knapp fünf Stunden dauert, bis die Ordische Stele ihren Zielort erreicht. In diesem Zusammenhang könntest du mir einen Gefallen tun.«

»Ist das tatsächlich die Bitte um einen Gefallen?«

Monkey zoomte das Gesicht des anderen näher, bis er fast nur noch die Augen sah. Der Sternenlichtfreund Ssan Risto hatte oft von den Augen seiner verstorbenen Frau gesprochen und sie als Spiegel seiner eigenen Seele bezeichnet. Eine verwirrende, durchaus beunruhigende Vorstellung. »So, wie der Lordadmiral dich eben um einen Gefallen bittet.«

»Ich höre.«

»Dokumentiere mit einem Holorama die Errichtung der Ordischen Stele. Vielleicht entdeckst du dabei etwas und hältst es für die Ewigkeit fest, das anderen, normalen Beobachtern entgeht.«

»Es ist mir eine Freude«, versicherte Ushindi.

»Dann wäre noch eine Winzigkeit«, sagte Monkey. »Ich brauche etwas von deinem Blut.«

»Du brauchst  was?«

Kaum war das letzte Wort ausgesprochen, schwebte Gyr Boskaide schon in seinem Sessel bis vor Ushindis Schulter. In seinen winzigen Händen hielt er eine nur drei Zentimeter lange Metallkapsel; sie erinnerte an eine antike Revolverkugel.

Der Swoon hielt sie an Ushindis Halsschlagader, es zischte leise. Die Mundwinkel des Holokünstlers zuckten kurz.

»Danke«, sagte Boskaide.

»Darf ich fragen, wofür du eine Blutprobe brauchst?«, wollte Ushindi wissen.

»Nein«, stellte Monkey klar, und sein Gegenüber akzeptierte das kommentarlos.



*



Zurück an Bord der geparkten POLOS TRADINO suchten Monkey und Gyr Boskaide die menschenleere Zentrale auf. Die Automatik versicherte, dass nichts Wichtiges vorgefallen sei.

Die Ordische Stele schwebte noch immer quälend langsam über der Stadt. Die drei Tolocesten bewegen sich exakt unter ihr durch die Straßen, meist im Schatten eines der Zikkurate. UFo hatte befohlen, den Besuchern stets den Weg zu räumen, sodass sie niemandem begegneten.

Monkey registrierte diese Routinemeldung der Hauptpositronik ungerührt.

Während der Swoon den Platz an einem Funkterminal einnahm, verschaffte sich der Lordadmiral live einen Überblick über das Geschehen.

Die Tolocesten in ihren rollenden Gehäusen boten einen unwirklichen Anblick. Flugkameras sendeten ihre Aufzeichnungen hinaus; zur POLOS TRADINO und wahrscheinlich an sämtliche relevanten Nachrichtensender der Galaxis.

Klobige Roboteinheiten eilten den Tolocesten stets fünfzig Meter voraus und sorgten dafür, dass alle Passanten verschwanden. Aus den Fenstern der meisten Gebäude, die die Tolocesten erreichten, starrten Schaulustige.

Die automatische Verkehrskontrolle leitete den Gleiterverkehr über den Straßen um, sodass niemand unterhalb der Ordischen Stele flog, die einen gigantischen Schatten über die Häuser und Straßenschluchten warf. Einige der riesigen Zikkurate versanken zeitweise in Dunkelheit, als bräche über ihnen die Nacht herein.

Die Tolocesten rollten weiter. Monkey sah einen von ihnen kurz in einer Nahaufnahme  der Körper des grob humanoiden Wesens wirkte eher schmächtig, der Kopf baumelte an einem langen Hals wie ein Lampion vor der schmalen Brust.

»Monkey«, lenkte ihn ein dünnes Stimmchen ab.

Er wandte sich um, ging einige Schritte zu Gyr Boskaide. Er zügelte sich nicht; jeder Schritt dröhnte auf dem Boden. Schließlich war der Oxtorner ein wahrer Koloss, das glatte Gegenteil des winzigen Swoon.

»Ich habe ... mit Catalan Zahlenfreund reden können«, erklärte Gyr Boskaide. »Der Kommandant der Posbiflotte ist ... er ... ist ...« Die Worte kamen matt, und sein Gesicht war fahlgrün, noch bleicher als sonst.

»Du musst dich ausruhen.«

Als wollte der Swoon das bestätigen, kippte er plötzlich um. Ein automatisches Sicherheitsfeld fing ihn auf, ehe er vom Sessel stürzen konnte.

Monkey wusste, dass ihn niemand beobachten konnte, als er mit äußerster Behutsamkeit den Swoon aus dem Sessel hob.

Er lag auf seiner Hand und wog kaum etwas. Mit einem normalen Griff hätte Monkey ihn glatt zerquetscht. Boskaide war ein Leichtgewicht, ein winziges Etwas.

Nur einer von vielen Agenten der USO.

Monkey schirmte den Swoon mit seiner anderen Hand ab und trug ihn vorsichtig aus der Zentrale. Er eilte in die Medoabteilung. Natürlich hätte er einen Roboter rufen können, doch das wollte er lieber selbst erledigen.

Die spezielle Therapiekapsel swoon'scher Fertigung fand er sofort. Sie stand offen ... allzeit bereit.

Monkey bettete Gyr Boskaide hinein, achtete darauf, dass keines der zerbrechlichen Ärmchen, dünner als Monkeys Finger, eingeklemmt wurde. Er schaltete die Kapsel ein, und sie begann mit der automatisierten Behandlung.

Ein leichter, erst rötlicher, dann bläulicher Lichtschauer durchflutete das Innere der Kapsel. Scharf gebündelte Strahlen zielten auf die Stirn des Patienten und belebten dessen neuronale Verbindungen.

Das Gerät analysierte eine Gewebeprobe und injizierte Boskaide Spurenelemente und eine chemische Verbindung, die die Mediker je nach Stimmung entweder Medikament oder tödliche Droge nannten.

Monkey wartete eine Weile, bis der Swoon sich regte. Die Überwachungsgeräte zeigten halbwegs stabile Körper- und Kreislaufwerte an.

Bevor Gyr Boskaide die Augen wieder öffnete, verließ Monkey die Medoabteilung.
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Penccas Khelliod saß wie ein lauerndes Technokraut inmitten einiger Holos.

Er müsste sich eigentlich um andere Dinge kümmern, aber  bei sämtlicher Herrlichkeit der Atopie!  er wollte es um nichts in der Galaxis verpassen. Dieser Moment kam nie wieder.

Die erste Ordische Stele nahm ihre Arbeit auf. Welch ein herrlicher Triumph für die Atopische Ordo!

Er musste keine eigenen Drohnen ausschicken, um das Geschehen zu verfolgen. Das erledigten die Bewohner dieses Planeten in überreichem Maß für ihn. Hunderte von Kameraaugen umschwebten die Stele auf ihrem Weg. Es war für die SHOYOO ein Leichtes, ihre Sendungen aufzufangen.

Die Tolocesten konnten keinen Meter zurücklegen, ohne von allen Seiten beobachtet zu werden. Mit größter Wahrscheinlichkeit war es diesen Wesen völlig gleichgültig. Sie beschäftigen sich mit anderen Gedanken, davon war Khelliod überzeugt.

Der Cheborparner hielt Wort  nichts und niemand stellte sich der Ordischen Stele oder den Tolocesten in den Weg. Wahrscheinlich sah UFo es als einen Akt letzten Trotzes, dieses Beobachtungsspiel durchzuziehen. Sollte er nur; es spielte keine Rolle. Sie dokumentierten damit nur den Triumphzug der Onryonen und des Atopischen Tribunals.
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Drohnen des Galaktikums patrouillierten überall, um die SHOYOO, um die Stele, um den Ort, an dem sie sich nun niederlassen wollte. Schaulustige reisten in einem immer größer werdenden Pulk der Stele hinterher. Sie würden durchaus etwas zu sehen bekommen.

Soeben ging die automatisierte Warnung heraus. »Die Ordische Stele wird nun landen. Die letzten Vorbereitungen nehmen zwei Stunden in Anspruch. In dieser Zeit müssen alle Intelligenzwesen das Gebiet unter der Stele verlassen haben bis zu einem Umkreis von 150 Metern. Lebewesen, die sich noch in diesem Bereich aufhalten, werden sonst sterben. Es erfolgt keine weitere Warnung.«

Khelliod war zufrieden. Zwei Stunden, das sollte für alle eine ausreichende Zeitspanne bilden.

Ärgerlicherweise standen auf dem idealen Platz einige kleinere Gebäude. Sonst war es dort, zwischen dem sogenannten Zikkurat II und VII, recht unbebaut.

Der Stenuna-See lag noch 300 Meter entfernt, doch weitaus wichtiger war etwas anderes. In unmittelbarer Nähe der Stele würde das für die Zukunft wichtigste der einheimischen Gebäude dieses Planeten stehen: die Botschaft der Tefroder.

Vielleicht würde sich bald Vetris-Molaud persönlich die Ehre geben und die Stele aufsuchen. Im Botschaftsgebäude seines Volkes würde er zweifellos mit allen Ehren empfangen werden.

Khelliod konnte nicht anders, als Sympathie für Vetris zu empfinden, den wohl vernünftigsten Mann dieser Galaxis, der die Zeichen der Zeit erkannt und sich dem Atopischen Tribunal angeschlossen hatte.

Für seine Intelligenz und sein weitsichtiges Handeln war Vetris-Molaud inzwischen reich belohnt worden: Er trug nicht nur den Titel eines Maghan, wie einst die Helden seines Volkes, die sich selbst Meister der Insel genannt hatten ... sondern er war auch stolzer Besitzer eines Zellaktivators, der ihm die relative Unsterblichkeit garantierte.

Dass er im Zuge der politischen Wirren bei einem Anschlag sein ungeborenes Kind im Leib der Mutter verloren hatte, war nicht zu ändern, aber dennoch bedauerlich. Sollte Khelliod ihn jemals persönlich treffen, würde er ihm sein Beileid aussprechen. Niemand sollte sein eigenes Kind verlieren; das war wider den eigentlichen Plan für das Leben.

Die Ordische Stele sank bis auf eine Höhe von fünfzig Metern und verharrte. Unter ihr quollen die Bewohner der kleinen Gebäude heraus wie Insekten aus ihren Bauten. Sie rannten los, warfen hin und wieder einen Blick nach oben und fragten sich wohl, ob das Ultimatum von zwei Stunden tatsächlich galt oder ob sich die Ordische Stele plötzlich herabsenken und sie zerquetschen würde.

Diese unwissenden Narren! Als ob etwas so Herrliches wie die Stele unnötig Leben auslöschen würde. Ein bizarrer Gedanke.

Die drei Tolocesten rollten auf dem Platz umher und berechneten mathematische und hyperphysikalische Details, die Khelliod weder kannte noch interessierten. Dafür gab es die Tolocesten schließlich.

Er fing einen ihrer Funksprüche auf, mit denen sie kommunizierten und sich über ihre Ergebnisse unterrichteten. Er klang unverständlich wie immer: »Die Energie schadet nicht, den Helden zu zerlegen. Der Horizont der Zeit nähert sich der Dämmerung. 0100111101110010011001000110100101110011011000110110100001100101001000000101001101110100011001010110110001100101.«

Penccas Khelliod sah den Wust von Zahlen und beachtete ihn nicht. Gewiss, er könnte ihn leicht dechiffrieren, aber wieso sollte er? Die Tolocesten würden das Ihre tun, sie brauchten weder Hilfe noch jemanden, der sie überprüfte. Sie dienten der Atopie ebenso wie die Onryonen.

Plötzlich lösten sich die Gehäuse der Tolocesten vom Landeplatz der Stele. Die baumelnden Schädel leuchteten heller als zuvor. Die Tolocesten machten hektische Bewegungen, verschoben und drückten das Gestänge um sie her, und die Räder setzten sich in mahlende Bewegung.

Weitaus schneller als zuvor fuhren sie davon, ja, sie eilten förmlich durch die Stadt. Khelliod wusste, dass die Ordische Stele sich erst in mehr als einer Stunde hinabsenken würde. Also verfolgte er den Weg der Tolocesten.

Sie nahmen erstaunliche Geschwindigkeit auf und näherten sich schließlich jenem Bereich in Galakto City, der wohl als Zentrum gelten musste: Zikkurat I. Dort tagte die Versammlung des Galaktikums, dort trafen sich die politischen Entscheidungsträger zahlloser Völker.

Vor dem riesenhaften Gebäude näherten sich fünf Gleiter den Tolocesten. Einer war offenbar ein terranisches Modell. Khelliod erkannte die Technologie dieses Volkes, dem der Hauptfraktor Rhodan entstammte, der glücklicherweise inhaftiert worden war. Nicht auszudenken, wenn dieser Perry Rhodan den Weltenbrand entzündet hätte! Die größeren Beiboote gehörten zu seinem eigenen Schiff, der SHOYOO.

Es wunderte Penccas Khelliod nicht, dass die Tolocesten vor Zikkurat I hielten und der kleinere, terranische Gleiter direkt neben ihnen landete. Ebenso wenig wunderte er sich darüber, dass dem Fluggerät ein Tesqire entstieg.

Oboroq war schnell gewesen und hatte sich binnen weniger Stunden offenbar gut eingelebt, wie es Tesqiren eben zu Eigen war. Der überschlanke Humanoide überragte die Terraner, die vor dem offiziellen Haupteingang ins Zikkurat I standen. Er reckte ihnen den ovalen Kopf entgegen, und auf seinem fast formbaren Gesicht spiegelte sich die Mimik seiner Gegenüber, ohne dass Oboroq dadurch seine eigenen optischen Eigenarten verlor. Das feine Silberblau seiner Haut verblasste ein wenig.

Khelliod hatte diese Eigenart der Mimik-Kopie schon immer als Anbiederung empfunden, aber auf die meisten wirkte es wohl vertrauenerweckend.

»Ich heiße Oboroq«, sagte der Tesqire.

Penccas Khelliod hörte in der Zentrale seines Schiffes jedes Wort, als wäre es direkt dort gesprochen worden. Noch immer waren mehr als genügend Drohnen anwesend, die jedes Detail aufzeichneten und weiterfunkten. Khelliod sah keinen Grund, das zu unterbinden. Sollte doch die gesamte Galaxis erfahren, dass die Onryonen nichts zu verbergen hatten!

Die Arme und Beine des Tolocesten bogen sich, als er weitersprach. »Ich bin ein Fürsprecher des Atopischen Tribunals. Dies sind meine Begleiter, die Tolocesten. Ich spreche auch für sie. Bitte, lasst uns ein.«

Die Terraner schauten sich an, wohl unschlüssig darüber, wie sie sich verhalten sollten. Sicher waren sie einfache Soldaten, die auf eine Weisung warten mussten. Doch wie sollte sie schon lauten, wenn die neuen Herren dieser Welt kamen? Lasst sie ein!, was sonst?

Stattdessen tauchte eine riesige Gestalt auf, die selbst den Tesqiren noch bei weitem überragte. Ein wahrer Koloss mit einem mächtigen Körper, säulenartigen Beinen und vier Armen. Rote Augen fuhren ein wenig aus dem massigen Schädel.

»Ich bin Penc Monnot«, sagte der Koloss, der dem Volk der Haluter angehörte, wie Fraktor Icho Tolot, der sich ärgerlicherweise noch auf freiem Fuß befand. »Ich bin für die Sicherheit in Zikkurat I zuständig und verwehre euch den Zutritt.«

Aus den vier größeren, onryonischen Beibooten kamen einige Onryonen. Khelliod überlegte, ob er sie instruieren sollte, entschied sich aber dagegen.

Der Tesqire wandte sich den Onryonen zu und bat sie, sich nicht einzumischen. »Gut«, sagte Oboroq. »Wir werden vorübergehend hier warten. Dies ist zwar Unrecht, aber momentan hat die Verankerung der Ordischen Stele Vorrang. Ich verstehe, dass auch euer Anführer Uldormuhecze Foelybeczt sich zunächst darum kümmern muss. Danach wird er sich sicher um uns kümmern können und uns, davon bin ich überzeugt, Zutritt gewähren. Es eilt nicht.«

So standen sich Wesen aus fünf Völkern gegenüber ... und nichts geschah.



*



Khelliod wandte sich einem anderen Holo zu. Es zeigte die Ordische Stele über dem mittlerweile vollständig evakuierten Landegebiet. Er konnte nur hoffen, dass sich nicht noch irgendein Narr dort aufhielt.

Falls doch, war dessen Schicksal in exakt dieser Sekunde besiegelt. Aus dem unteren Bereich der Stele schossen Desintegratorstrahlen. Die wenigen kleinen Gebäude verschwanden in kurzzeitig auflodernden Entladungen, und nichts blieb von ihnen außer einem rasch verwehenden Glühen.

Metall, Erdreich und Gestein verdampften; die atomaren Bestandteile des desintegrierten Materials wurden von Fesselfeldern aufgefangen und vorerst konserviert.

Eine Grube bohrte sich in den Boden, groß genug, dass der untere Bereich der Ordischen Stele darin versinken konnte.

Die Stele sank herab, und in die Masse der Zuschauer kam Bewegung. Obwohl sie den verkündeten Sicherheitsabstand eingehalten hatten, gerieten etliche in Panik und flohen.

Sie waren eine unbedeutende Randerscheinung, der Khelliod kaum Beachtung schenkte.

Der gesamte ovale Teilbereich der Ordischen Stele pflanzte sich ein und verschwand passgenau unter der Erde. Nur noch die im oberen Bereich abgeschnittene Pyramide war zu sehen  wobei nur noch eine falsche Assoziation weckte. Khelliod rügte sich selbst in Gedanken dafür.

Die Stele ragte als Pyramide zweihundert Meter hoch auf, bei einer unteren Kantenlänge von sechzig Metern. Ein imposantes, wunderbares Bauwerk, das die Essenz der Atopischen Weisheit in sich trug.

Nun fieberte der onryonische Kommandant der ersten Aktivierung entgegen. Aber noch war die Errichtung nicht abgeschlossen.

Das eingefangene Material durchlief innerhalb der Fesselfelder einen Veränderungsprozess. Die technischen Anlagen der Ordischen Stele veränderten es. Als gleißender, flüssiger Strom ergoss es sich in die Tiefe.

Für einen Augenblick flossen glitzernde Brücken an den Seiten der Stele hinab. Die Masse klatschte auf, verteilte sich harmonisch und verhärtete nach wenigen Augenblicken.

Ein gleißender, perfekter, ebener Streifen von hundert Metern Breite umgab nun den Bereich der Ordischen Stele. Er bestand aus einem Material, das in diesem Bereich der Galaxis Rubin genannt wurde, und er unterstrich die Größe und Reinheit der Stele.

Penccas Khelliod fühlte Ergriffenheit und gute Laune  so sehr, dass er den Funkspruch des Cheborparners UFo entgegennahm, der sich mit einem Sirren ankündigte.

»Wozu dient die Stele?«, fragte UFo. Zweifellos hatte er das spektakuläre Schauspiel der letzten Minuten genau verfolgt.

»Probier es aus«, erwiderte der Kommandant der Onryonen.

»Ich soll dorthingehen?«

»Wandle auf dem Rubin, und du wirst es nicht bereuen.«



*



Die gute Laune des onryonischen Kommandanten verschwand schnell, als er die Nachricht eines verdeckt operierenden Jaj erhielt. Offensichtlich hatte UFo doch nicht so völlig aufgegeben, wie er den Anschein erwecken wollte.

»Die Daten der Zentralrechner des Galaktikums werden wertlos sein«, schloss der Jaj seinen knappen Bericht, der die SHOYOO nur als Sprachnachricht erreichte, natürlich mit der nötigen Autorisierung und dem versteckten Kode als Beweis, dass diese Nachricht aus freien Stücken abgeschickt worden war.

Der Jaj hatte gute Arbeit geleistet. Er nannte die Identität der drei »biologischen Sicherheitskopien der Schlüsseldatei, die die Daten lesbar machen können«. Es handelte sich um Luba Sieben, einen Hasproner; um einen Dron namens Enderquett; und den Arkoniden Aksandar da Hay-Boor.

Aktuelle Adressen lieferte der Agent ebenfalls, leider ohne die Garantie, dass sich die Gesuchten tatsächlich dort aufhielten. Das hatte er noch nicht überprüfen können.

Penccas Khelliod handelte sofort und schickte drei Einsatzteams los.
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Das Topologische Labyrinth stürzte ein.

Es krachte in den Wänden. Sie neigten sich und fielen zur Seite. Noch in der Luft zerbarsten sie, und Trümmer begruben den Dron Enderquett unter sich.

Nur dass es diese Trümmer gar nicht gab, weil das Labyrinth nur in seinem Bewusstsein existierte. Die mathematische Perfektion rundum verlor sich. Der innerste Zusammenhalt löste sich auf, die Strukturen, die eine eben noch perfekte Matrix gebildet hatten, verpufften.

Für einen Augenblick rannte Enderquett hilflos umher, bis er den Kontakt zum Boden verlor. Nein, mehr noch, erkannte er entsetzt: Er verlor zuerst seine Füße, danach seine Beine und schließlich den kompletten Unterleib.

Endlich löste sich der ganze Traum auf, der so viel mehr war als ein Traum.

Es war vorbei mit dem Schlaf. Die Folgen der Klandu-Seuche hielten Enderquett wieder voll im Griff. Das Erwachen war ähnlich unsanft verlaufen wie meistens. Es dauerte einen Augenblick, bis er die Bilder des einstürzenden Labyrinths vergessen konnte und verinnerlichte, dass die Gefahr für sein Leben in Wirklichkeit nie existiert hatte.

Oder kam die Gefahr lediglich aus einer ganz anderen, sehr realen Quelle? Enderquett erhob sich. Warum war er aufgewacht?

Nicht das vereinbarte Signal von UFo hatte ihn geweckt, dass er sich in Sicherheit bringen musste. Die prinzipielle Abmachung sah vor, dass sich die Parolleute nicht in Sicherheit brachten, solange die Onryonen nichts von ihrer Existenz wussten; das hätte sie nur unnötig verdächtig gemacht.

Das Signal jedoch hätte Enderquett bemerkt. Der winzige, in den Falten seines Kehlsacks implantierte Chip hätte in dieser Hinsicht eindeutige Arbeit geleistet und ...

Der Dron stockte.

Er hatte es eben nicht bemerkt! Der Chip war aktiviert, sogar schon stundenlang ... vielleicht während der gesamten Schlafphase im Topologischen Labyrinth. Doch Enderquett hatte sich so weit von seinem Körper entfernt, dass er es nicht bemerkt hatte. Er hatte sein Bewusstsein zu intensiv gelöst, um dem Körper Schlaf zu verschaffen. So war ihm die ständige Vibration unbemerkt geblieben.

Eine rasche Handbewegung, ein gezielter Druck, und der Chip desaktivierte sich.

Nun war die Frage noch drängender als zuvor: Warum war er aufgewacht, wenn nicht wegen des stummen Alarms?

Enderquett lauschte.

Jemand befand sich im Haus, und dabei handelte es sich nicht um Botschafter Emper Poccolin, der zweifellos noch in seiner eigenen Schlafmulde lag. Poccolin war mit einem sehr ausdauernden Schlaf gesegnet.

Der Lärm kam von oben, und Enderquett bezweifelte keine Sekunde, dass es sich um Onryonen handelte. Sie wussten, wer er war. Sie waren gekommen, um das Geheimnis, den Schlüssel zu den sensiblen Rechnerdaten, aus seinem Verstand zu lösen.

Das durfte er nicht zulassen. Auf keinen Fall. Notfalls, das war ihm klar, musste er sterben, denn mit seinem Tod würden auch die Daten in seinem Gehirn erlöschen.

Die Vorstellung des Todes entsetzte ihn nicht. Schon in seiner Zeit als aktiver Sarkan-Kämpfer hatte das körperliche Ableben seinen Schrecken verloren. Inzwischen wohnte ihm sogar etwas Tröstliches inne: ewiger Schlaf, ohne die Qual der Müdigkeit, ohne die Mühen des Topologischen Labyrinths.

Dennoch durfte der Tod nur die Notlösung bilden. Viel besser wäre es, die Daten in seinem Gehirn in Sicherheit zu bringen. Also machte sich Enderquett bereit. Er musste noch einmal zum Sarkan-Kämpfer werden, wie er es viele Jahre lang praktiziert hatte.

Zu seiner besten Zeit hätte ihn ein Trupp eindringender Onryonen nicht besiegen können. Im Gegenteil, sie wären gestorben, ehe sie auch nur begriffen, was mit ihnen geschah.

Enderquett konzentrierte sich. Die Kraft lag noch in ihm verborgen, davon war er überzeugt. Es hatte sich nur eine Schicht aus Müdigkeit und Belanglosigkeiten wie terranischem Pflaumenmus und Kupferwoks darüber ausgebreitet.

Er griff in die Schlafmulde, tastete am Rand entlang, bis er die Vertiefung fand. Mit einer raschen Bewegung öffnete er das Geheimfach und holte einige graue, unansehnliche Halme heraus.

Nachdenklich betrachtete er das getrocknete Huqar-Gras, die traditionelle Droge der Sarkan-Kämpfer. Es hatte lange auf ihn gewartet. Rasch zerrieb er das Gras unter der Nase und setzte so ätherische Dämpfe frei, die sein Bewusstsein erweiterten.

Die Wirkung setzte schlagartig ein. Er konnte sich nicht erinnern, es jemals so stark empfunden zu haben. Sein Bewusstsein hatte viele Jahre danach gelechzt und nahm es nun begierig auf.

Enderquett war bereit, sich wieder von seinem Körper zu lösen ... aber diesmal nicht nur, um zu schlafen, sondern um dem Onryonen zu beweisen, dass auch ein alter Dron ein gefährlicher Gegner sein konnte.

Wenn es gelang, das Zamo Gatoriki herbeizuführen, die Befreiung vom Fleisch, konnte er seine Gegner mental angreifen und sie auf geistigem Weg ausschalten.

Töten, verbesserte er sich. Er konnte sie töten. All die Jahre der Belanglosigkeiten hatten ihn so schwach gemacht, dass er vor diesem Wort und seiner Endgültigkeit zurückschreckte.

Was hatte er nur verloren!

Er zerrieb einen weiteren Halm und wankte vor plötzlicher Energie. Er stützte sich auf seinen Reptilschwanz, um nicht zu stürzen.

»Rankora dahn«, begann er die traditionellen Worte der Zeremonie der letzten Häutung, die seinen Geist befreien würde. »Rankora dahn feitan!« Die Worte kamen glatt und geschmeidig, als hätte er sie täglich geübt.

Er begriff, dass er nie aufgehört hatte, ein Sarkan-Kämpfer zu sein. Sein Leben als Diener des Botschafters war nichts als eine Tarnung gewesen, ein Verpuppen bis zu exakt diesem Moment. Eine so raffinierte Täuschung, dass er selbst am Ende daran geglaubt hatte.

»Danke, UFo«, sagte er und begann den Angriff.



*



Aksandar da Hay-Boor hasste es.

Er hasste es, sich mit der realen Welt auseinandersetzen zu müssen, und er sehnte sich zurück unter die Messinghaube. Dort spielte sich sein anderes Leben ab, das so viel besser war als diese mühselige, anstrengende, elende Flucht vor den Onryonen.

Aber er hatte vor einigen Jahren zugestimmt, dem Galaktikum als einer der Parolleute zu dienen, und nun gab es kein Zurück mehr. Wenn er sich einen Vorwurf machen wollte, dann den, damals dem verlockenden Angebot nicht widerstanden zu haben.

»Arkonide!«, hatte der Cheborparner UFo zu ihm gesagt. »Du bist der Stellvertretende Botschafter deines Volkes auf Aurora. Willst du mehr als das sein?«

»Das will ich«, hatte Aksandar geantwortet und auf ein Angebot gehofft, das ihm einen politischen Machtvorteil bringen würde. Doch es war anders gekommen. Die Aufgabe, die UFo ihm übertragen hatte, war wichtig, wichtiger sogar als ein wenig in den allgegenwärtigen Ränke- und Machtspielen seines Volkes aufzusteigen. Aber niemand außer einer Handvoll Leuten wusste davon.

»Wieso ich?«, hatte er am Ende gefragt, als er das Labor verließ.

Die Erklärung befriedigte ihn allerdings nicht ganz: »Ich brauche Leute, die unauffällig sind.«

Und nun musste er damit leben. Nun musste er den heilen Messingtraum verlassen, in den er sich so lange und so gut zurückgezogen hatte, der ihm weit mehr bot als die Realität, die Aksandar bloß als lästige Pflicht wahrnahm.

Nun galt es, die sensiblen Daten des Galaktikums vor den Invasoren zu retten und ihnen damit einen militärischen Vorteil zu verwehren. Ob er und die anderen Parolleute an diesem Tag fliehen konnten, würde künftige Schlachten entscheiden. Wenn die Onryonen die militärischen Daten des Galaktikums erhielten, konnten sie jeden Widerstand leicht ersticken. Wenn ...

Ein Strahlerschuss fauchte an Aksandar da Hoy-Boor vorbei, und dem Arkoniden wurde übel. Einer seiner Verfolger lebte noch, und er kam ihm offenbar immer näher. Den anderen hatte er getötet.

Eigentlich hatte es das automatische Schutzfeld getan, das sich im genau richtigen Moment im Garten vor der Botschaft aktivierte. Oder im genau falschen Moment für den Onryonen. Der Angreifer war davon noch im Rücken getroffen und unkontrolliert nach vorn geschleudert worden. Die Waffe war ihm aus der Hand gefallen und genau vor Aksandars Füßen gelandet.

Aksandar hatte sich nur bücken, die Waffe aufheben und schießen müssen.

Er war alles andere als ein Held. Jämmerliche Angst wühlte sich durch sein Gedärm, und er sah immer wieder vor sich, wie der Schuss den schwarzen Kopf des Onryonen durchbohrte.

Aksandar wusste, dass er Glück gehabt hatte; fast zu viel Glück. Mehr konnten die Sternengötter unmöglich für ihn bereithalten.

UFo hatte ihm das Signal zur Flucht geschickt, und er hatte einige Zeit gebraucht, um sich aus der Messingwelt zu lösen. In der realen Welt ging alles so langsam, träge und farblos, dass Aksandar zu viel Zeit verloren hatte.

Als er aus seinem Haus geflohen war, hatten bereits zwei Onryonen gelauert  nur zwei. Nachschub war zweifellos unterwegs. Deshalb verfolgte ihn momentan nur einer der Onryonen, aber eine ganze Horde würde ihm nachfolgen.

Er musste weg.

Weg.

Er schaute über die Schulter zurück und stolperte aus vollem Lauf. Ihm ging noch durch den Kopf, was für ein Narr er war und dass UFo ganz sicher den Falschen ausgewählt hatte. Ein Aksandar da Hay-Boor mit seinen gefärbten Augenbrauen und den stets etwas zu langen Fingernägeln war nicht in der Lage, das Galaktikum zu retten.

Hart prallte er auf, und der Schmerz jagte durch seinen Hinterkopf. Er überschlug sich einmal, stützte sich ab, stemmte sich hoch und erwartete den tödlichen Schuss seines Gegners. Oder die Strahlerschüsse in seine Beine, um ihn außer Gefecht zu setzen und ihn gefangen zu nehmen und die Daten aus ihm herauszupressen.

Lieber sterben als gefoltert zu werden, dachte er.

Er sah rechts und links kleine Häuser, schmucklose Bauten an einem der vielen Seen von Galakto City. Er wusste nicht genau, wo er sich befand, war einfach nur kopflos losgerannt.

Ein Flugreiher von Apas trieb über dem Ufer; ein Zeichen des guten Willens der Jülziish, die einige dieser seltenen Tiere als Geschenk überbracht hatten. Es war vor einigen Monaten groß in allen Medien gewesen. Und es war völlig verrückt, dass Aksandar ausgerechnet daran dachte, als gäbe es nichts Wichtigeres. Vermutlich versuchte er sich unbewusst von der mörderischen Angst abzulenken.

Endlich war er wieder auf den Füßen und sah den Onryonen.

Aus.

Es war aus. Aksandar schloss die Augen. Das Blut rauschte überlaut in seinen Ohren, die Welt schien in einem Donnern unterzugehen.

Er hörte das Geräusch eines Schusses. Und ... der Schmerz?

Der Schmerz blieb aus.

Aksandar öffnete die Augen wieder. Das Geräusch war kein Schuss gewesen, sondern das Brechen des Genicks seines Feindes.

Der Onryone lag in einer widernatürlichen Haltung auf dem Boden. Hinter ihm stand ein Haluter.

»Wer immer du bist, mein Kleiner«, sagte der Koloss, »flieh weiter.«

»Wieso hast du mir geholfen?«

»Er hat hier nichts zu suchen, und er wollte dich erschießen. Es gab nur diese eine Möglichkeit, dich zu retten. Nun flieh.«

Aksandar rannte wieder los, und ihm wurde klar, dass die Sternengötter immer noch etwas Glück übrig hatten. Wenn dies denn Glück gewesen war und nicht ein Beweis dafür, dass das Galaktikum mancher Unkenrufe zum Trotz eben doch funktionierte.
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Uldormuhecze Foelybeczt wandelte auf dem Rubin. So hatte Penccas Khelliod es bezeichnet, und diese Beschreibung war durchaus passend. Für einige Momente schien es nichts anderes zu geben als diese völlig unwirkliche Umgebung.

Unter dem Cheborparner erstreckte sich ein hundert Meter breiter Streifen aus perfektem, vollkommen reinem Rubin. Das Licht reflektierte auf dieser tiefroten Reinheit.

Er dachte an den alten Brauch des »roten Teppichs«, der bei einigen Völkern des Galaktikums verbreitet war; ursprünglich stammte er von den Arkoniden und ihrem Hang zu pompöser Repräsentanz, wenn sich UFo nicht täuschte. Für besonders wichtige und ehrenwerte Gäste wurde ein solcher Teppich ausgerollt. Einen so wertvollen Teppich wie diesen rund um die Ordische Stele hatte es allerdings wohl noch nie gegeben.

Natürlich hatten Sonden das Gebiet überprüft.

Messungen ergaben, dass die Rubinschicht zwei Meter in die Tiefe reichte und die Stele völlig glatt und eben umgab.

Und pflichtgemäß hatten Sicherheitsleute UFo gewarnt, als erster zur Stele vorzudringen.

Natürlich.

Aber es spielte alles keine Rolle. UFo wusste, dass ihm von der Ordischen Stele keine Gefahr drohte, und nur das zählte. Was er wissen wollte, lag nahe: Wozu diente dieses Gebilde? Warum war es für die Onryonen offenbar so unendlich wichtig? Was repräsentierte, was bewirkte es?

UFo musste es wissen, und es gab keinen einfacheren Weg, als der Aufforderung des Onryonen Penccas Khelliod zu folgen und es ...

... auszuprobieren.

Als Vorsitzender des Galaktikums wusste er, dass tausend Kameras seinen Weg verfolgten. Er hatte gelernt, sie zu ignorieren. Eines war jedoch klar: Was immer gleich geschehen würde, es würde in die gesamte Galaxis übertragen werden.

Er vergaß alles andere. Es gab nur diesen Moment, nur die Ordische Stele. Sie leuchtete nicht so gleißend rot wie die Schicht aus Rubin, aber doch im glimmenden Düsterrot des onryonischen Patronits, aus dem auch die Schiffshüllen bestanden.

UFo näherte sich der zweihundert Meter hoch aufragenden Pyramide; das abgeschnittene Ende konnte er nur erahnen, er stand zu nah an der Stele. Natürlich kannte er die Form, er hatte sie während der Errichtung aus jedem nur möglichen Winkel lange und intensiv in perfekt realistischen Holos betrachtet.

Ein eigenartiges Gefühl stieg in ihm hoch, und er fühlte sich, als wäre es gar nicht sein eigenes. Fast widerwillig musste er zugeben, dass die Stele erhaben und ... schön war.

Er erreichte sie, streckte den Arm aus und berührte die Pyramide. Sie fühlte sich kühl an, genau wie man es von einem metallenen Gebilde erwarten konnte, das im Schatten lag; die Sonnenseite der Stele befand sich ihm gegenüber.

UFo musste nicht lange auf eine Reaktion warten.

Knapp oberhalb der Stelle, die er berührt hatte, geriet das Material in wallende Bewegung. Es war, als würde sich ein Nebelschleier davorlegen, aber der Cheborparner war überzeugt davon, dass es die Stele selbst war, die sich veränderte. Das Material löste sich auf und veränderte sich, wie der Grund und Boden Auroras in eine Schicht aus Rubin umgeformt worden war.

Mit einem Mal verwirbelten die immateriellen Nebelschleier und nahmen eine Gestalt an. Ein Gesicht erschien. Es ähnelte einem uralten Menschen, dessen Augen unendlich klug und unendlich weise schauten. Die Haut war zerfurcht, und statt Haaren bedeckten Federn den Kopf.

UFo erkannte das Gesicht sofort. Dies war der Atope Matan Addaru Dannoer, der Richter, der die Verhandlung gegen Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich geführt hatte.

Matans Mund bewegte sich. Das Gesicht schwebte nicht etwa als Projektion vor der Ordischen Stele, sondern war auf unbestimmbare Weise ein Teil dieses Gebildes.

»Welches Unrecht kommst du zu beklagen, Uldormuhecze Foelybeczt?«, fragte Matan Addaru Dannoer.
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Der Cheborparner starrte das Gesicht des Atopen an, das ihn gütig anschaute und auf seine Antwort wartete.

Wut stieg in UFo hoch. Die Ordische Stele diente also der Rechtsprechung? Man kam zu ihr und ließ den Atopen  oder ein ausgeklügeltes Positronikprogramm?  entscheiden, wie das Gesetz angewandt wurde? Dieses ... Ding würde Streitfälle schlichten und dafür sorgen, dass sich das durchsetzte, was die Onryonen die Atopische Ordo nannten?

»Sprich!«, forderte das Gesicht ihn auf. »Welches Unrecht kommst du zu beklagen, Vorsitzender des Galaktikums?«

UFo wandte sich wortlos um. Er erwies der Ordischen Stele nicht die Wertschätzung, auf die Frage zu beantworten. Wobei ihm einiges Unrecht einfiele, das er beklagen könnte, angefangen bei den Onryonen und ihrer Taktik, mit der sie sich immer mehr Raum in der Milchstraße verschafften.

Er ging nicht über den Rubin zurück, er rannte. Als er das Ende des hundert Meter breiten Streifens erreichte, sauste eine faustgroße Flugdrohne heran, stoppte zwei Meter vor ihm und projizierte ein Holo unter sich.

Es war, als würde Penccas Khelliod persönlich dort stehen. »Du hattest keine Antwort für den Richter?«

»Wieso sollte ich? Wenn es ein Unrecht gäbe, das ich zu verhandeln wünschte, würde ich ein richtiges Gericht aufsuchen.«

»Reden wir nicht mehr darüber«, sagte Khelliod gönnerhaft. »Du wirst, ebenso wie alle anderen Bewohner dieser Galaxis, bald genug einsehen, wie wertvoll die Ordischen Stelen sind, die wir nun ausstreuen. Der Anfang ist gemacht.«

UFo wünschte sich, sein Gegenüber anzuspringen und ihm die Hörner in den Brustkorb zu rammen. Doch selbst wenn es sich nicht um ein Holo handeln würde, hätte er sich zurückgehalten. Eine törichte, impulsive Handlung half niemandem weiter.

»Es gibt Probleme«, fuhr der Kommandant der Onryonen fort.

»Vielleicht sollten wir an einem weniger öffentlichen Ort darüber reden«, schlug UFo vor.

»Hast du etwas zu verbergen?«, fragte Khelliod scheinheilig.

»Das nicht, aber es ist eine alte Weisheit, dass ein erster ... nun, nennen wir es Verhandlungsstand die Öffentlichkeit nichts angeht. Es würde für Gerüchte und Unruhe sorgen.«

UFo ahnte, von welchem Problem der Onryone sprach: Wahrscheinlich wusste er bereits, dass ohne die Parolleute der Datenbestand der Positroniken auf Aurora wertlos war.

»Ich wüsste nicht, was es zu verhandeln gäbe. Aber ich bin einverstanden. Was ich eigentlich mit dir besprechen will, können wir an Bord meines Schiffes erledigen. Wir hatten über meine Einladung an dich und zwei deiner Gefolgsleute schon gesprochen. Sie gilt ab sofort. Vorher müssen wir aber ein ärgerliches kleines Missgeschick beseitigen.«

»Ich höre«, sagte UFo.

»Ein Haluter, der sich wohl der Sicherheit zugehörig fühlt, verweigert einigen Abgesandten des Atopischen Tribunals den Zutritt in das Hauptgebäude, das ihr Zikkurat I nennt oder Ammandul.«

»So?«

»Sicher ein Missverständnis. Ich schlage vor, dass ich dir hiermit eine Gelegenheit biete, dein Gesicht vor der Öffentlichkeit zu wahren.«

Und indem du das so ankündigst, während jeder zuhören kann, strafst du deine eigenen Worte Lügen. UFo verkniff sich jeden Kommentar.

»Nur der Tesqire und die drei Tolocesten, die vor Zikkurat I stehen, werden das Gebäude fürs Erste betreten. Ich bin überzeugt, dass sie keinerlei Schutz durch die Onryonen benötigen.«

»Selbstverständlich nicht«, bestätigte der Cheborparner. »Und ja, sie können Ammandul betreten. Ich habe nichts dagegen einzuwenden.«

»Dein halutischer Wachmann hat also einen Fehler begangen?«, fragte Khelliod tückisch.

UFo fiel nicht auf die kleine, nachgetretene Gemeinheit herein: »Als Fehler kann ich es keineswegs bezeichnen. Er hat seine Arbeit getan und musste auf eine Weisung warten. Ich hätte an seiner Stelle nicht anders gehandelt und wünsche mir so viel eigenen Verstand von jedem Intelligenzwesen dieser Galaxis.«

Das Emot auf der Stirn des Onryonen verfärbte sich. UFo konnte es nicht ausdeuten.

»Dann erwarte ich dich an Bord meines Schiffes«, sagte Penccas Khelliod. »Ach ja, und eins noch.«

»Bitte?«

»Ich gehe davon aus, dass die Tolocesten feststellen werden, dass sie nicht auf die Daten der zentralen Positroniken zugreifen können.«

Er wusste es also schon. UFo zollte dem Onryonen geradezu widerwillig Respekt.

Im Holo vollführte der Onryone eine umfassende Handbewegung. »Es fehlt ein zentrales Element, um die Daten auszulesen, wie wir es selbstverständlich vorhaben, nun, da der Planet an uns übergeben wurde. Eine Art Schlüsseldatei.«

»Tatsächlich?«, fragte UFo. Und wolltest du darüber nicht erst an Bord deines Schiffes mit mir reden, Heuchler? »Da kann ich leider auch nicht helfen.«

»Schade. Es hätte unseren Tolocesten sicher einige Stunden Arbeit erspart.«

»Das bedauere ich.« Und sie können noch so viele Stunden daran arbeiten, sie werden auf die Daten nicht zugreifen können, ganz egal, was sie tun.

»Ich freue mich, dich auf der SHOYOO begrüßen zu können. Ein persönliches Treffen wird unserer angespannten Beziehung sicherlich guttun.«

Ganz sicher. Aber nicht auf die Art, die du dir vorstellst.
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Der Bauch des Springers



Monkey prüfte den Sitz der Maske und der Verkleidung. Alles perfekt. Er war wieder Tenkroden, der fette Springer  oder der füllige Mehandor, wenn man es politisch korrekter ausdrücken wollte.

Gyr Boskaide, der nach seinem letzten Zusammenbruch wieder einigermaßen stabil zu sein schien, umschwirrte ihn auf der Schwebeplattform und gab ebenfalls Entwarnung: Die Maskerade saß perfekt.

UFo betrat Monkeys Kabine in der POLOS TRADINO. »Ihr seid bereit?«

»Sicher.«

»Dann treten wir unseren Besuch in der SHOYOO an. Penccas Khelliod wird erfreut sein, der ganzen Galaxis vorzuführen, wie der Vorsitzende des Galaktikums mit zwei Leibwächtern zu ihm gekrochen kommt.«

»Lass ihn«, sagte Monkey. »Sein Triumph wird nur von kurzer Dauer sein, bis er erfährt, dass er ausgetrickst wurde. Und am Ende, UFo, werden wir triumphieren.«

»Dir ist hoffentlich klar, dass ich offiziell nicht Teil derjenigen sein kann, die ihn, wie du es nennst, ausgetrickst haben? Als höchster Repräsentant des Galaktikums darf ich nicht offen gegen ihn vorgehen.«

»Selbstverständlich ist mir das klar. Deshalb habe ich dich in einige Details meines Plans nicht eingeweiht.«

Der Cheborparner lachte meckernd. »Und weil ich weiß, dass du klug bist, Lordadmiral, habe ich auch nicht nachgefragt.«

»Du nennst mich wieder bei meinem Titel?«

»Jenseits aller Spielchen ist doch eines klar: Du bist der Lordadmiral, und ob die Onryonen die USO als terroristische Vereinigung verbieten oder nicht, ändert nichts daran.«

»Das klingt ausnehmend vernünftig«, sagte Gyr Boskaide. »Für mich wird es Zeit, meinen Platz einzunehmen.«

»Völlig richtig«, sagte Monkey und öffnete seinen Bauch.

Zwischen den Kleidern und der Biomaske, die geradezu monströse Fettmassen simulierte, klappte ein gut getarnter Einstieg auf.

Gyr Boskaide schwebte heran, stieg von seinem Sessel und in den Bauch des Springers Tenkroden hinein. Dieses Versteck war perfekt abgesichert; niemand konnte ahnen, was sich darin befand. Tarn- und Schutzfelder verhinderten, dass die Mechanik darin geortet werden konnte.

Keine zehn Sekunden später waren augenscheinlich nur noch zwei Personen im Raum. Monkey alias Tenkroden und UFo gingen los. Die Fettmassen des vorgeblichen Mehandor wabbelten bei jedem Schritt.

Als sie das Schiff verließen, wartete der dritte Mann auf sie, der sie beim Besuch im Raumvater SHOYOO begleiten würde.

Vetos Báalter war ein Maaliter, ein Angehöriger eines Zweigvolkes der Báalol. Leuchtend grüne Pigmentpunkte sprenkelten seine samtene, schokoladenfarbige Haut und bildeten auf der Stirn einen verwirrenden Kontrast zu den golden eingefärbten Haaren.

Er trug einen Mantel mit braun-grünem Karomuster, den er um die Taille eng um den dürren Körper geschnürt hatte. Von der Statur war Báalter das glatte Gegenteil des Mehandor Tenkroden; er wäre es auch im Fall des echten Monkey schon gewesen.

Seine eigentliche Stärke bestand in seiner Parabegabung. Als Risikodetektor konnte er Gefahren spüren, sobald sie sich zusammenbrauten  was bei dem, was sie an Bord des Onryonenschiffes planten, durchaus nützlich sein konnte. Außerdem vermochte er im Notfall Telekinese einzusetzen, wozu er ohne diesen Druck willentlich nicht fähig war; und als Individualauflader konnte er Schutzschirme verstärken.

Somit war er ein geradezu idealer Begleiter und Leibwächter, den Penccas Khelliod wohl misstrauisch beäugen würde. Doch UFo und Monkey hatten das passende Spiel längst vorbereitet, das auch die Anwesenheit eines Fettkloßes wie Tenkroden schlüssig erklären würde.
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»Wartet!«, forderte der Onryone. Er stand unter der SHOYOO, die nach wie vor etwa fünfzig Meter über dem Raumhafen schwebte.

Monkey alias Tenkroden legte den Kopf in den Nacken. »Wir sind angemeldet«, sagte er, »und dort oben ist eine Schleuse bereits geöffnet. Zweifellos wird uns hinter dir ein Antigravstrahl erfassen und nach oben heben. Warum also ...«

»Weil ich es sage«, unterbrach der Onryone. »Ich muss euch zunächst untersuchen.«

»Es ist in Ordnung«, sagte UFo und warf seinem angeblichen Leibwächter einen scharfen Blick zu.

Ein Roboter schwebte aus dem offenen Schott. Das Modell bestand aus einem klobigen Würfel, von dem mehrere Tentakelarme abgingen. Es landete nicht völlig auf dem Boden, sondern schwebte einige Zentimeter darüber auf die drei potentiellen Gäste der SHOYOO zu.

»Genauer gesagt«, fuhr der Onryone fort, »wird dieser Roboter die Untersuchung übernehmen.«

Die Tentakelarme fuhren weiter aus und neue schoben sich aus dem Quaderleib. Taststrahlen fuhren sowohl über UFo, als auch über Vetos Báalter und den falschen Mehandor. Zugleich nahm der Roboter zweifellos Messungen aller Art vor.

»Der Mehandor und der Maaliter sind parabegabt«, meldete der Roboter.

Der Onryone nahm das alles andere als positiv auf. Er aktivierte eine Funkverbindung ins Schiff und schaltete zeitgleich ein Akustikdämpfungsfeld; so sahen Monkey und seine Begleiter, dass der Onryone redete, aber sie hörten nichts.

Die Besucher warteten ab. Dass auch Monkey alias Tenkroden als parabegabt erschien, gehörte zum Täuschungsmanöver; es war eine Wirkung des Parasimulators, den Gyr Boskaide in seinem Versteck bediente. Das Gerät selbst wie sämtliche andere Technologie war perfekt abgeschirmt  Monkey nahm erleichtert zur Kenntnis, dass die Überprüfung die Geräte tatsächlich nicht entdeckt hatte.

Der Simulator sendete Impulse aus, wie sie von der ÜBSEF-Konstante eines Parabegabten ausgingen. Ursprünglich war er entwickelt worden, um Parafallen zu überlisten. Nun diente er dazu, Monkeys Gegenwart auf ganz spezielle Art zu rechtfertigen. Einen Grund musste es schließlich haben, dass UFo ausgerechnet ihn ausgewählt hatte ... und damit Khelliod nicht erst nachdenken und nachfragen musste, gaukelten sie ihm einen guten Grund vor. Außerdem würde Monkeys  oder Tenkrodens  angebliche Parabegabung später noch von großer Bedeutung sein.

Das Akustikdämpfungsfeld erlosch. Gleichzeitig entstand ein Holo, das Penccas Khelliod zeigte. »Du willst zwei Parabegabte in mein Schiff bringen?«

»Selbstverständlich«, antwortete UFo, als wäre es das Normalste der Welt. »Sie sind meine Leibwächter. Falls du aber diesen Besuch fürchtest, werde ich auf die Audienz verzichten. Ich verstehe deine Besorgnis.«

Mit den letzten Sätzen spielte UFo den Gegner gnadenlos aus  denn nun gäbe sich nicht UFo, sondern Khelliod vor der gesamten Galaxis eine Blöße, wenn er seine Gäste wegschickte.

»Nicht doch«, sagte der Kommandant der SHOYOO erwartungsgemäß. »Deine Psi-Leibwächter dürfen mit dir mein Schiff betreten. Ich fürchte sie nicht, und ich bin außerdem überzeugt, dass sie mir keinen Grund liefern werden, sie zu bekämpfen. Schließlich sind die Streitigkeiten um Aurora längst beigelegt. Wir führen ein diplomatisches Gespräch, nicht wahr, und die gesamte Milchstraße wartet auf das Ergebnis.«

Was er nicht aussprach, aber deutlich in seinen Worten mitklang, war in etwas Folgendes: Wenn sie mich angreifen, wirst du es bereuen, und mit dir dieser ganze Planet.

UFo bedankte sich und ging an dem Onryonen und dem Roboter vorüber in den Antigravstrahl, der ihn dem Schott fünfzig Meter über ihm entgegenhob. Vetos Báalter folgte.

Ehe Monkey ebenfalls hineintrat, ließ er etwas Winziges von seinem Handrücken fallen. Es war nicht gefährlich, bot keinem Überwachungsgerät einen Grund, Alarm zu schlagen. Wenn es der Onryonenwächter sah, musste er es für einen Schweißtropfen halten.
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Das geöffnete Schott führte in einen kleinen Hangar, in dem ein Beiboot vor einem weit größeren Schott stand und der ansonsten viel leeren Raum bot.

Dort empfing Penccas Khelliod seine Gäste. Der Onryone stand am Rand der Halle und kam mit gemessenen Schritten näher. Eine Wolke von Anuupi leuchtete über ihm und begleitete ihn; ein bizarrer Anblick, der Monkey an eine Art Heiligenschein erinnerte.

»Willkommen«, begrüßte Khelliod die drei Besucher. »Nun, da wir unter uns sind, können wir offener sprechen. Es ist angenehm, wenn nicht Millionen von Lebewesen zuhören, nicht wahr?«

»Ich bin Öffentlichkeit gewöhnt«, stellte UFo klar. Seine beiden Begleiter schwiegen, ganz in ihren Rollen als Leibwächter.

Monkey analysierte nüchtern die Lage und überlegte, wann der beste Zeitpunkt war, um zuzuschlagen. Gyr Boskaide hielt sich bereit und wartete auf das vereinbarte Stichwort. Aber noch nicht ... noch blieb Zeit. Sie mussten erst tiefer ins Schiff.

Penccas Khelliod führte sie aus dem Hangar, stets begleitet vom mild-honigfarbenen Licht der Anuupi-Wolke. Monkey wusste, dass Onryonen Kunstlicht verabscheuten und deshalb in ihren Schiffen vorwiegend diese biolumineszenten Kreaturen als Leuchtquelle nutzten.

Zu viert schlenderten sie durch einen Korridor, als stünde ihnen alle Zeit der Welt zur Verfügung. Vereinzelt glommen die Wände in dem düsteren Rot des Patronits, genau wie die Außenhülle der onryonischen Schiffe.

An einer Wegkreuzung wucherte ein hässliches Etwas aus einem Schlitz im Metallboden, der mit brauner Erde angefüllt war. Auf den ersten Blick erinnerte es an einen trockenen Busch ohne Blätter. Die garstigen Zweige ragten kahl in alle Richtungen.

Monkey musterte das Gewächs genauer, indem er die Kameraaugen scharf stellte, was in der Maske des Mehandor für keinen Beobachter sichtbar war. Die künstlichen und doch so lebendig wirkenden Augen veränderten sich nicht.

Dünne Metallfäden überwucherten die Äste, hingen wie technisches Lametta teils von ihnen herab. Ein bizarrer Anblick, der Monkey an eine Abart des Technogeflechts auf Luna erinnerte, wo alles weitaus größer gewesen war: Wo Technowucherungen alle Städte und jeden Quadratkilometer Boden überwuchert hatten oder wahrscheinlich immer noch überwucherten. Nur dass Luna inzwischen verschwunden war.

Als die kleine Delegation an dem Gewächs vorüberging, regten und reckten sich die Äste, und ein hohles Knacken hallte durch den Korridor. Unwillkürlich kam sich Monkey vor, als lauere dieses Etwas, das offenbar weit mehr war als eine Pflanze.

Vor Khelliod öffnete sich eine Tür. Der Onryone führte seine Gäste in einen Raum, dessen Zweck sofort ersichtlich war. Das grundlegende Design ähnelte sich anscheinend bei allen humanoiden Völkern.

In der Mitte standen einige Sessel, in diesem Fall kreisförmig angeordnet. Über dem Mittelpunkt schwebte eine Anuupi-Wolke. Die kleinen Kreaturen wirkten unruhiger , als die Gäste den Konferenzraum betraten.

Alle nahmen Platz, bis auf Monkey, der in seiner Verkleidung zu dick war, um in der Sitzgelegenheit Platz zu finden. Schon als normaler Oxtorner hätte er Schwierigkeiten gehabt, und sein enormes Körpergewicht hätte möglicherweise den Sessel zerdrückt.

»Bitte entschuldige die Unannehmlichkeit«, sagte Khelliod. »Ich werde einen Roboter anweisen, dir einen passenden Stuhl zu bringen.«

»Es gibt Wichtigeres«, sagte Monkey. »Ich stehe gern.«

»Bist du sicher?«

»Er ist sicher«, sagte UFo schneidend. »Kommen wir zur Sache.«

»Gern.« Khelliod legte beide Hände auf die Beine. »Mir liegt vor allem an einem reibungslosen Betrieb der Ordischen Stele. Wie du inzwischen erfahren hast, dient sie dazu, in diesen schwierigen Übergangszeiten in Konfliktfällen Recht zu sprechen  Ordisches Recht.«

»Von welcher Übergangszeit redest du?«, fragte der Cheborparner.

»Bis die Atopische Ordo durchgesetzt ist und die Galaxis nach der großen intergalaktischen Konferenz in Domänen eingeteilt werden kann.«

»Diese Absichten stimmen nicht mit denen überein, die ...«

Khelliod fiel UFo ins Wort. »Lassen wir das diplomatische Gerede. In diesem Raum gibt es keine Kameras. Wir sind unter uns. Die Atopische Ordo wird sich durchsetzen und damit diese Galaxis endgültig retten. Die Ordischen Stelen können die vielen kleinen Konfliktfälle regeln, weil die Weisheit der Atopen in ihnen wohnt.«

»Was bedeutet das?«, fragte der Cheborparner.

Penccas Khelliod ging nicht auf die Frage ein. »Einen besseren Ort für die erste Stele als Aurora kann ich mir nicht vorstellen. Ein guter Anfang ist also gemacht. Mir wäre es lieb, wenn ich dich, Uldormuhecze Foelybeczt, als einen Mitarbeiter gewinnen könnte. Du bist ein kluger Mann und nicht umsonst Vorsitzender des Galaktikums. Du kannst mir, kannst dem Atopischen Tribunal, dabei helfen, das Chaos dieser Galaxis in den Frieden der Atopischen Ordo zu überführen.«

»Da sehe ich ein gewaltiges Problem«, erwiderte UFo. »Das Galaktikum befindet sich mit dem Atopischen Tribunal gegenwärtig im Krieg. Ich eigne mich nicht als dein Mitarbeiter.«

»Es bedeutet nicht notwendigerweise, dass du mir unterstehen müsstest.«

UFo ging nicht darauf ein. »Tamaron Vetris-Molaud mag sich entschieden haben, auf die Seite des Atopischen Tribunals zu wechseln«, begann er.

»Der Maghan hat damit eine erfreuliche Entscheidung getroffen.«

Maghan, dachte Monkey verächtlich.

Der Cheborparner wiederum ging nicht darauf ein. »Aber für mich gilt dies nicht. Stattdessen mache ich dir ein Gegenangebot, denn auch ich halte dich für eine kluge Persönlichkeit. Lauf über, Penccas Khelliod. Schließ dich den Truppen des Galaktikums an, du und alle Schiffe, die dir unterstehen. Das wäre ein Zeichen dafür, dass wirklich Frieden herrschen kann. Wir werden dir und jedem Onryonen, der sich dir anschließt, sehr gute Siedlungswelten zur Verfügung stellen. Mit mehr als ausreichendem Platz.«

Das wiederum schien den Anführer der Onryonen nur zu amüsieren. Khelliod gab einen Laut von sich, der wohl ein Lachen darstellte.

Jetzt, dachte Monkey und drückte mit seinem Ellenbogen seitlich gegen den Bauch: Das vereinbarte Signal für Gyr Boskaide.

Eine Explosion zerriss das Zwielicht des Raumes.
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Erstaunlich, dachte Enderquett. Es verblüffte ihn selbst, wie elegant, wie effektiv, wie selbstverständlich er nach all den Jahren wieder als Sarkan-Kämpfer funktionierte.

Er war mehr als ein Soldat. Für die in die Botschaft eingedrungenen Onryonen war er der Tod.

Der alte Dron war rein geistig unterwegs, als reines Bewusstsein, und er schlug zu. Es dauerte nicht lange, er war da, war dort, hörte Schreie und achtete nicht darauf.

Bilder und Eindrücke wischten durch seinen Geist:

Weit aufgerissene Augen.

Ein lautloser Schrei.

Ein Onryone, der gegen seinen Kameraden fiel.

Schließlich etwas Blut, das von schlaffen Fingern auf den Boden tropfte.

Irgendwann erlosch Enderquetts Bewusstsein in dieser Form, und sein Kampfzug endete. Sein Körper erwachte, und sofort fühlte er sich frischer als seit Jahren. Kein Schlaf, kein Traum im Topologischen Labyrinth hatte ihm geben können, was er soeben erlebt hatte. Er fühlte sich so stark, als wäre er nie an der Klandu-Seuche erkrankt gewesen.

Von Botschafter Emper Poccolin hörte er nichts; er schlief wohl noch immer. Alles hatte sich nahezu lautlos abgespielt.

Enderquett ging nach oben. Die wenigen Eindrücke, die von dem Kampf in seiner Erinnerung geblieben waren, genügten nicht, um ihn auf das vorzubereiten, was er dort fand.

Nicht nur zwei oder drei Onryonen waren gekommen, um ihn zu fangen. Es war nicht einmal ein kleines Einsatzteam gewesen.

Enderquett stieg über einige Leichen und verließ das Haus. Er wusste, dass er nie wieder zurückkehren würde, und er bedauerte es nicht.

Draußen atmete er tief die feuchte Luft des schwindenden Tages. Vom See wehte eine Brise herüber. Ein Klacktonischer Riesenfrosch quakte.

Es überraschte Enderquett, auch hier draußen zwei Tote vorzufinden. Offenbar waren diese beiden Onryonen als Wächter und Beobachter zurückgeblieben. Es hatte weder ihnen noch ihren Kameraden geholfen.

Der Dron ging los. Sein Schwanz schleifte über den Boden und stieß gegen die Beine eines Onryonen. Das brachte Enderquett auf eine Idee. Er wandte sich um, bückte sich und entwand der Leiche ihre Waffen.

Als langjähriger Diener des Botschafters kannte Enderquett natürlich den Autorisationskode des hiesigen Gleiters. Er stieg ein, und die Bordpositronik erkannte ihn.

Es konnte von Vorteil sein, zunächst diesen Drei-Personen-Gleiter zu nutzen. Darin genoss er diplomatische Immunität und automatische Vorrangschaltungen. Er würde keine Fragen beantworten müssen.

Später musste er, um seine Spuren zu verwischen, den Gleiter wechseln oder an einer geeigneten Stelle landen und zu Fuß weitergehen.

Es gab einen Sammelplatz, dessen Lage er nicht kannte ... aber etwas zog ihn mit unwiderstehlicher Gewalt in eine bestimmte Richtung. Als UFo das Notsignal aktiviert hatte, war wohl gleichzeitig ein unterbewusstes Wissen freigesetzt worden.

Enderquett schaute nicht zurück, als der Gleiter losflog.

Alles Gute für dich, Emper Poccolin, dachte er.



*



Aksandar da Hay-Boor dachte nicht an die Onryonen, und schon gar nicht an die beiden Leichen, die er an diesem Tag gesehen hatte. Er dachte an den Haluter, der ihn gerettet hatte, an den Blick aus diesen fremden, aber doch freundlichen rotglühenden Augen.

Diese Erinnerung verhinderte, dass Panik ihn überwältigte und seine klaren Gedanken wegwischte.

Sie half ihm auch, dem unbarmherzigen Drängen nicht nachzugeben, sich irgendwo eine arkonidische Messinghaube zu suchen und aus der Realität zu fliehen.

Die Wirklichkeit war ihm in den letzten Jahren zunehmend langweiliger und unwichtiger vorgekommen  voller Banalitäten und Unsinn. Wie anders war es in der Messingwelt gewesen: bunt und intensiv, und jeder Augenblick voller Farben und Leben.

Nun musste er ohne diese Farben, ohne dieses Leben zurechtkommen. Er musste in den Niederungen der Realität wandeln, die den Tod für ihn bereithielten. Einige Male schon hatte er aufgeben wollen, aber der Haluter, dessen Name er nicht einmal kannte, hinderte ihn daran.

Zumal er nicht aufgeben durfte. Er musste seinen Teil dazu beitragen, das Galaktikum und damit diese gesamte Galaxis zu retten.

Gewiss, eigentlich hatten sich das die Onryonen auf ihre Fahnen geschrieben  schließlich behaupteten sie, als Retter gekommen zu sein. Als Retter vor diesem ominösen, nie näher beschriebenen Weltenbrand, der ohne sie angeblich irgendwann in der Zukunft von Perry Rhodan ausgelöst werden würde. Als Retter, die die Atopische Ordo verbreiten müssten.

Wirkliche Retter sahen anders aus.

Nämlich, das begriff Aksandar mit plötzlicher, verzweifelter Deutlichkeit, zum Beispiel wie verängstigte, flüchtende Arkoniden, die ständig darauf warteten, dass sich ihnen ein Onryone in den Weg stellte.

Aksandar verlangsamte seinen Lauf und schaute sich schwer atmend um. Während sich seine Gedanken überschlugen, nahm er seine Umgebung kaum wahr. Seine Lungen brannten unter der Brustplatte.

Rechts von ihm gluckerten die Wasser eines der Stadtseen in ein Abflussrohr. Dahinter ragte gigantisch ein Zikkurat auf. Zikkurat III? Oder IV? Oder war er inzwischen schon weiter gekommen?

Er lief weiter, ohne recht zu wissen, wohin. Stehenzubleiben, erschien ihm jedenfalls als eine sehr schlechte Idee. Vor ihm begann im seichten Uferwasser eine Region von hohem, gelb-blauen Schilfgras. Tausend Insekten umschwirrten es, und ein Schwimmhase hüpfte davon.

Wer wohl die anderen Parolleute sein mochten?

Die Frage kam völlig unerwartet. Er hatte sich nie zuvor darüber Gedanken gemacht. UFo hatte damals im Labor erwähnt, dass es insgesamt drei Parolleute geben würde. Alle drei waren absolut notwendig, um das Verfahren abzusichern.

Was genau bedeutete das? Dass jeder die volle Information trug und die anderen redundante Absicherungen waren? Oder dass sie nur zu dritt die Schlüsseldaten in sich trugen?

Wieso habe ich mich das nie gefragt?

Die Antwort darauf gab sich Aksandar selbst. Anfangs hatte er sich diese Frage nämlich sehr wohl gestellt, aber danach war er nicht nur diesen Überlegungen, sondern der gesamten Wirklichkeit immer mehr entglitten  hinein in die Messingwelt.

Ein Gleiter zog über ihm hinweg. Eine Gruppe Insektoider in langen Mänteln näherte sich ihm auf dem Uferweg. In den Bäumen vor ihm raschelte es, und dahinter strahlten die tausend Lichter der Stadt.

Alles wirkte normal.

Verrückt normal. Als gäbe es keine Onryonen, die Aurora in Besitz nahmen, in einem lautlosen, unkriegerischen Akt. Zumindest auf dieser Welt  für Noros sah das anders aus, aber obwohl es in unmittelbarer kosmischer Nachbarschaft geschehen war, war es dennoch weit weg, im Grunde nicht mehr als ein Blitzen im Nachthimmel und Bilder in den Nachrichten.

Der Arkonide wandte sich ab und schaute auf den See, als die Insektoiden an ihm vorübergingen. Er wollte nicht mit ihnen reden, nicht angesprochen werden.

Als er über die Wasserfläche blickte, wurde ihm klar, wohin er gehen musste. Er verstand nicht, woher er es wusste, und er kannte nicht den genauen Ort. Aber es zog ihn in eine bestimmte Richtung.

Über den See, dachte er. Hinaus aus der Stadt. Am liebsten wäre er in direkter Richtung losgeschwommen. Nur mit Mühe zwang er sich, den See zu umrunden.

Er würde ein Gefährt brauchen, am besten einen Gleiter. Ob er sich einen Robotschweber mieten sollte? Aber vielleicht überwachten die Onryonen mittlerweile alles. Er durfte keinerlei Spuren hinterlassen. Wie ein Dieb in der Nacht.

Wie ein Dieb ...

In der Messingwelt hatte er es schon einmal getan. Er war ins Arkonsystem gereist und hatte ein Artefakt aus dem Kristallpalast gestohlen. Es war ein perfekter, von langer Hand vorbereiteter Einbruch gewesen, der einen seiner Begleiter das Leben gekostet hatte  unter der Messinghaube ebenso wie in der Realität, weil seine Neuronen durch den Schock des angeblichen Todes überlastet worden waren.

Da sollte es Aksandar da Hay-Boor wohl möglich sein, einen einfachen Gleiter zu stehlen.
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Das Licht der Explosion war entsetzlich grell, und es stach mit entsetzlicher Gewalt in Penccas Khelliods Augen. Der Onryone riss die Hände hoch und schützte das Gesicht. Er spürte den Schock, mit dem sich das Emot in entsetztes Gelb verfärbte.

Derart blind hörte er einen Schrei. Es war einer seiner Besucher, sicher nicht der fette Mehandor mit seiner tiefen Stimme, und hoffentlich nicht UFo, der zu wichtig war. Aber wie konnten sie so dumm sein, sich selbst bei diesem Angriff zu schaden?

Oder kamen sie als Selbstmordattentäter? Die Überlegung tauchte entsetzlich und mit beklemmender Eindringlichkeit in seinen Gedanken auf, aber sie passte nicht in UFos Psychogramm.

Khelliod zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Der Raum war in grellem Licht geflutet. Etwas trieb in der Luft, peitschte mit entsetzlichen Schwänzen. Flügel schlugen, und ein schlankes Reptil schnappte unter der Decke nach dem Anuupi-Schwarm, der zwischen langen Reißzähnen verschwand.

Wo kamen diese riesenhaften, geflügelten Schlangen her? Eine drehte sich in der Luft, dass die Flügel rauschten. Sie jagte auf Khelliod zu, schnappte nach ihm. Der Onryone duckte sich und warf sich zur Seite.

Die Kreatur rauschte über ihn hinweg. Der lange Schwanz wimmelte vor der grellen Helligkeit wie ein düsteres Loch in der Wirklichkeit.

»Vetos!«, schrie der Cheborparner.

Khelliod hatte Mühe, sich zu orientieren. Er glaubte, die Stimme aus einer anderen Richtung zu hören, als er UFo stehen sah. Es musste der Schmerz durch das grelle Licht sein, das ihn desorientierte.

Eine der Flugbestien rauschte auf UFo zu. Weil dieser sich zu seinem reglosen, dürren Leibwächter beugte, bemerkte er es nicht.

Der Onryone wankte unter dem entsetzlichen Anblick: Nicht nur, dass der Maaliter tot am Boden lag, mitten in seinem zerfetzten, blutdurchtränkten Mantel  die angreifende Flugschlange landete auf dem Rücken des Cheborparners und schlug beide Flügel um ihn. Die Kreatur wickelte UFo wie in einen doppelten Kokon, dann stieß sie mit dem Kopf zu.

Ein fürchterliches, reißendes Geräusch folgte, dann ein schmerzerfülltes Ächzen. Der Schlangenschädel hob sich, senkte sich wieder, warf sich hin und her im Kokon aus seinen Flügeln.

Noch während Penccas Khelliod wie erstarrt auf die Szene starrte, rissen die Flügel von innen auf. UFos Hörner bohrten sich ins Freie, und für einen Augenblick sah der Onryone blutdurchtränktes Gesichtsfell.

Das Schlangenwesen und ihr Opfer stürzten auf den Boden und überschlugen sich. Sie polterten über die Leiche des Maaliters.

Eine erneute Explosion aus Lichtschauern flutete durch den Raum. Nun schrie Khelliod. Es war, als würden sich ihm Pfeile in die Augen bohren. Er hörte geblendet ein dumpfes, sattes Schmatzen, und als er wieder etwas sah, lag die Leiche des fetten Mehandor am Boden wie ein Scherenschnitt vor hell erleuchtetem Himmel.

Im nächsten Augenblick erlosch jedes Licht im Raum, und in der völligen Stille hörte der Onryone nur seinen eigenen Atem. Kein Rauschen der Flügel in der Luft, keine Kampflaute, kein Wesen, das sich nun auf ihn als letzte Beute stürzte. Die Kreaturen lauerten.

Endlich öffnete sich das Schott zum Konferenzraum, und ein Kampfroboter schwebte herein, gefolgt von fünf bewaffneten Onryonen.

»Schießt!«, brüllte Khelliod sie an.

Im sanften Anuupi-Licht, das von draußen hereinfiel, jagten die geflügelten Schlangen durch die Luft. Thermostrahlen zischten durch den Raum. Sie fuhren in die Wände, in die Decke, doch keiner traf eine der Kreaturen.

Im nächsten Moment begriff Khelliod, dass es nichts gab, auf das der Rettungstrupp schießen könnte. Die Schlangenwesen waren verschwunden.

Die Onryonen legten auf die beiden Männer in einer Ecke des Raumes an. Penccas Khelliod schaltete schnell. »Halt! Niemand feuert!«

»Ein Trick«, rief UFo, der sehr lebendig und unverletzt neben seinem dürren Maaliter-Leibwächter stand und mit diesem konsternierte Blicke tauschte. »Ich hätte es wissen müssen!«

Khelliods Blick wanderte zu der Stelle, an der eben noch die Leichen gelegen hatten. Sie waren verschwunden, mehr noch, sie waren nie dagewesen. »Was hat das zu bedeuten?«

»Tenkroden«, sagte der Cheborparner, und es klang verbittert. »Ich hätte ihm nicht trauen dürfen!«

»Was soll das heißen?«

UFo kam näher. Er verschwendete keinen Blick auf die Onryonen, die noch immer auf ihn zielten. »Tenkroden ist ein ehemaliger USO-Spezialist, der erst vor wenigen Wochen in meine Dienste getreten ist. Er ist kein Mehandor, sondern lebt schon seit Jahren in dieser Tarnexistenz  eigentlich ist er Terraner. Und er ist ein Mutant, wie deine Überprüfung festgestellt hat. Genauer gesagt, hat er eine Fähigkeit, von der ich bislang nichts gewusst habe. Er ist ganz offensichtlich auch ein Suggestor, der uns die angreifenden Flugschlangen vorgespielt hat. Was hast du gesehen?«

»Wie ihr alle drei gestorben seid.«

»Niemand von uns ist gestorben.«

»Wo ist Tenkroden?«, herrschte der Kommandant der Onryonen seinen Gast an.

»Das kann ich dir nicht sagen«, sagte UFo. »Denn hier kommt die zweite Fähigkeit ins Spiel. Tenkroden ist Teleporter. Er könnte überall sein. Er vermag nicht über weite Strecken zu springen, nur wenige Dutzend Meter. Aber hier im Inneren der SHOYOO kann er inzwischen überall sein.«

Der Onryone spürte, wie sich vor Wut seine Ohren am Hinterkopf anlegten. Kein Zweifel, die makabre, unwirkliche Szene war nichts als eine parapsychische Suggestion gewesen. »Findet ihn!«, schrie er seine Soldaten im Raum an. »Er ist irgendwo im Schiff, und ihr werdet ihn töten!«

UFo winkte den Maaliter zu sich. Der hagere Leibwächter gesellte sich zu seinem Herrn. »Ich bedaure den Zwischenfall sehr. Wenn ich dir helfen kann, Tenkroden unschädlich zu machen, werde ich es tun.« Ein kurzes, meckerndes Lachen folgte. »Offenbar bin ich also doch dazu fähig, mit dir zusammenzuarbeiten. Wer hätte das gedacht?«

»Wieso solltest du mir helfen?«

»Weil ich Politiker bin und weiß, was Diplomatie bedeutet«, sagte der Cheborparner. »Du hast uns in dein Schiff eingeladen, und ein USO-Agent hat das ausgenutzt, eine terroristische Aktion gegen dich zu planen und mich dabei zu hintergehen! Die Folgen für den ganzen Planeten könnten unabsehbar sein.«

»Ich glaube dir nicht«, stellte Khelliod klar.

»Das kann ich dir nicht verübeln. Dennoch spreche ich die Wahrheit: Ich kannte Tenkrodens Plan nicht. Er hat mich ebenso verraten wie dich.«

Der Onryone zögerte. »Ich werde ihn finden. Und er wird sterben.«

»Ich werde dich nicht daran hindern«, betonte UFo. »Und wenn du ihn suchst, achte darauf, dass er in anderer Gestalt unterwegs sein kann. Er ist ein Terraner, und er ist nicht so dick, wie es den Anschein hatte.«
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Wenig später verließen UFo und sein Leibwächter die SHOYOO, während robotische und onryonische Trupps das Schiff durchsuchten.

Penccas Khelliod ging zum Genifer des Schiffes. Der Onryone Lollo Gessorad hielt sich in der Zentrale auf und war mit der Schiffspositronik verbunden, durchsuchte sie nach weiteren Informationen.

»Ich bin überzeugt, dass dieser spukhafte Angriff nicht gegen den Willen des Cheborparners durchgeführt worden ist.«

»Aber was sollte das Ganze?«, fragte Khelliod.

»Darauf gibt es nur eine Antwort, Kommandant.«

Der Onryone nickte. Diese Antwort kannte er selbst. »Sie wollten Tenkroden an Bord meines Schiffes bringen ... oder wie immer sein wirklicher Name lautet. Warum hat er sich als Mehandor maskiert?«

»Damit der Cheborparner einen Teil der Wahrheit aus freien Stücken mitteilen und sich so dein Vertrauen erschleichen kann. Es ist eine für dich eigentlich nutzlose Information, Kommandant. Ob nun Mehandor oder Terraner  er ist ein Fremder an Bord deines Schiffes.«

»Nicht mehr lange«, gab sich Penccas Khelliod überzeugt. »Die Suchmannschaften werden ihn finden.«

Die Bitte um ein Funkgespräch ging ein. Sie stammte von Berjod Nadas, dem er das Oberkommando über die Sucheinheit erteilt hatte. Khelliod nahm sofort an.

»Wir haben im Konferenzraum Blut gefunden, Kommandant.«

»Blut? Niemand wurde verletzt!«

»Offenbar doch. Es kann nur in dem kurzen Moment geschehen sein, als der Hilfstrupp eingedrungen ist und auf die imaginären Schlangenwesen geschossen hat. Da weder UFo noch Vetos Báalter getroffen wurden, muss ...«

»Tenkroden!«, unterbrach Khelliod. »Er wurde verletzt und erkannte, dass er die Suggestion nicht länger aufrechterhalten konnte. Also teleportierte er aus dem Raum! Deshalb verschwanden die Kreaturen kurz darauf.«

Berjod Nadas stimmte zu »Genau so muss es sich abgespielt haben. Tenkroden ist verletzt geflohen. Obwohl wir nicht viel Blut gefunden haben, konnten wir es untersuchen. Es ist zweifelsfrei terranisch. Und wir haben auch knapp außerhalb des Schiffes ein wenig Blut entdeckt. Er muss aus dem Schiff teleportiert sein und sich in Sicherheit gebracht haben.«

»Sucht ihn auf dem ganzen Raumhafen und im umliegenden Gebiet!«, befahl Khelliod. »Wenn sich euch jemand in den Weg stellt, verfahrt mit aller nötigen Gewalt.« Er dachte kurz nach. »Aber sucht nicht nur draußen. Es könnte ein weiteres Täuschungsmanöver sein. Er könnte sich noch in der SHOYOO aufhalten. Jeder Raum muss durchsucht werden!«

Lollo Gessorad hielt eine Hand flach auf seinem Eingabepult für die Positronik, als wolle er damit symbolisieren, dass er die Verbindung mit dem Rechner suchte. »Ich nutze sämtliche internen Kameras und Scanner. Wenn ein Unbefugter an Bord ist, werden wir ihn enttarnen.«
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Monkey atmete still und konzentriert. Er fühlte Schmerzen. Etwas schien sich durch seinen Körper zu fressen.

Es war gutgegangen ... gerade so und mit Mühe, aber er konnte die Aktion bis zu diesem Punkt als Erfolg werten. Die Täuschung durch das Holorama hatte für schockierende Ablenkung gesorgt. Genau wie erwartet war ein Einsatzteam in den Raum eingedrungen und hatte gefeuert. Monkey hatte die passenden Blutspuren hinterlassen, ebenso wie vor ihrem Besuch schon außerhalb der SHOYOO. Mit etwas Glück schlussfolgerten die Onryonen, dass der angebliche Teleporter Tenkroden verletzt aus dem Schiff geflohen war.

Wobei sich Monkey nicht auf Glück verlassen durfte. Mit großer Wahrscheinlichkeit ließ Penccas Khelliod parallel die SHOYOO durchsuchen.

Darauf war Monkey selbstverständlich vorbereitet.

Und deshalb litt er Schmerzen.

Deshalb war ihm, als müsse er zusammenbrechen und sich übergeben.

Deshalb fühlte er sich schwach  ein völlig ungewohntes Gefühl. Als Oxtorner warf ihn nichts so leicht aus der Bahn. Der Paros-Schleier, unter dessen Schutz er sich bewegte, setzte allerdings auch ihm zu.

Bang fragte er sich, wie es erst Gyr Boskaide ergehen musste. Der Swoon kauerte nach wie vor in seinem Versteck im künstlichen Bauch der Verkleidung und bediente die Technologie, während Monkey unsichtbar und unortbar durch die Korridore der SHOYOO eilte.

Nur dank des Paros-Schleiers hatte er sich überhaupt unbemerkt aus dem Konferenzraum zurückziehen können  ebenso unbemerkt, als wäre er tatsächlich teleportiert, wie UFo es Penccas Khelliod und dessen Sicherheitsleuten inzwischen zweifellos vorgelogen hatte.

Die QuinTechs der USO hatten den Individual-Paros-Schleier neu entwickelt. Es war eine wunderbare Tarntechnologie, die allerdings einen großen Nachteil aufwies. Deswegen verbot sich der Einsatz eigentlich von selbst. Wer immer sich im Schutz des Schleiers bewegte, erlitt eine extreme Strahlenvergiftung, so stark, dass sie nach einer gewissen Zeit tödlich wirkte.

Ein gut trainierter Terraner könnte die Strahlung knapp sechs Stunden überleben. Schon vorher wären die bleibenden Schäden für den Körper beträchtlich.

Ein Oxtorner wie Monkey war generell robuster, hatte eine weniger empfindliche Physiologie. Zudem half im sein Zellschwingungsaktivator. Doch auch ihm setzte die Strahlung hart zu.

Ein Swoon jedoch war ohnehin schwächer und weniger widerstandsfähig  ganz zu schweigen von einem todkranken Swoon wie Gyr Boskaide.

Monkey ging weiter. Er musste zur Außenhülle des Schiffes, wo er dank Tastungen im Vorfeld die Waffenlager vermutete. Auch Aufzeichnungen von Kampfsituationen legten dies nahe; dort befanden sich Abschussvorrichtungen für die Linearraumtorpedos.

Übelkeit wühlte sich bei jedem Schritt durch seinen Körper. Er fragte sich, wie andere, schwächere Völker solche Zustände öfter ertragen konnten, ohne am Leben zu verzweifeln.

»Gyr?«, fragte er. Selbstverständlich schirmte der Paros-Schleier ihn auch akustisch ab. Weder seine Worte noch der Lärm seiner Schritte drangen nach draußen. »Bist du noch ...«

»Ich halte alles am Laufen«, antwortete der Swoon. Boskaides Stimme war ebenso dünn und hinfällig wie er selbst. »Mach dir um mich keine Sorgen.«

Tat er aber.

Und schwieg.

Der Schleier basierte auf einer einfachen Grundidee. Die USO-Techniker hatten versucht, einen für ein einzelnes Lebewesen tragbaren Schattenmodus wie beim Paros-Schattenschirm zu erzeugen, der Raumschiffe schützte. Der Schattenschirm kombinierte eine halbstoffliche Entrückung des geschützten Objekts mit der Wirkung eines Deflektorschirms und der eines hochwertigen Ortungsdämpfers.

Das grundlegende Problem dabei war, dass der Paros-Effekt auf dem Einsatz von Paratronkonvertern basierte  und diese wiederum konnten unter den Bedingungen des erhöhten hyerphysikalischen Widerstands aufgrund ihrer gewaltigen Größe erst in Raumschiffen mit mehr als hundert Metern Durchmesser eingesetzt werden. Tragbare Paratron-Aggregate gab es nicht mehr  und somit keine Schattenschirme für SERUNS oder vergleichbare Schutzanzüge.

Die QuinTechs hatten sich deshalb von einer anderen Technologie inspirieren lassen. Die Supraton-Generatoren der Terminale Kolonne TRAITOR arbeiteten im UHF- und SHF-Bereich des Hyperspektrums und erzeugten so die berüchtigten Dunkelfelder der Kolonne.

Die Basis für den Paros-Schleier bildete nun der normale HÜ-Schutzschirm eines SERUNS, doch dieser wurde ständig durch die gezielte Verbrennung von Salkrit überwertig aufgeladen, sodass ein Paros-Wandler in diesem minimalisierten Umfeld eingesetzt werden konnte.

Nur zog diese Salkrit-Verbrennung unvermeidlich die tödliche Strahlung nach sich. Davor hatte bislang niemand einen Schutz finden können. Nach Aussage der QuinTechs würde ein solcher Schutz auch niemals entdeckt werden, weil es ihn schlicht und einfach nicht gab.

Davon war Monkey nicht unbedingt überzeugt, aber weder wollte er mit den Technikern diskutieren noch half es ihm in dieser Situation weiter. Er musste die schädlichen Auswirkungen ertragen, genau wie Gyr Boskaide.

Monkey hatte zumindest eine Chance, diesen Einsatz zu überleben, während es für Gyr Boskaide die letzten Stunden seines Lebens sein würden.

Es ist in Ordnung, Monkey, hatte der Swoon gesagt, als sie den Plan gemeinsam entwickelt hatten. So werde ich nicht länger dahinsiechen müssen, und am Ende schlage ich meiner Krankheit doch noch ein Schnippchen. Nicht sie wird mich umbringen und qualvoll dahinraffen, sondern etwas anderes. Wir tun alle unseren Teil  du, UFo und ich. Es ist gut, denn so kann ich dazu beitragen, diese gesamte Galaxis zu retten. Ist das nicht besser, als in ein paar Wochen oder Monaten von innen aufgefressen zu werden und in irgendeiner Medoabteilung völlig sinnlos zu sterben?

Monkey hatte lange darüber nachgedacht, und er tat es noch immer. In diesem kleinen, hilflosen Swoon steckte etwas, das ihn zutiefst beeindruckte. Das er nicht verstand.

»Ehe du gehen wirst, Gyr«, sagte der Oxtorner, während sie sich einer ganze Reihe der dürren, kahlen und von Technofäden überzogenen Buschgerippe näherten, »will ich dir danken.«

»Ich diene der USO und der Galaxis«, kam ein dünnes Stimmchen zurück, unterbrochen von quälendem Husten und einem Schmerzenslaut.

»Du verstehst mich falsch. Ich will dir danken. Für das, was du für mich getan hast. Ich sehe in dir einen Freund, und ich glaube, ich beginne, mehr vom Universum zu verstehen. Weil ich beginne, andere Lebewesen zu verstehen.«

Er passierte die kahlen Büsche, die keinerlei Notiz von ihm nahmen. Sie regten sich nicht. Der Paros-Schleier funktionierte offenbar perfekt. Aber er schwächte Monkey zusehends. Auch für ihn lief die Zeit unbarmherzig ab, die er noch im Schutz des Schleiers verbringen durfte. Die Mediker gaben ihm maximal acht Stunden, ehe er irreparable körperliche Schäden davontrüge.

Außerdem war die Technologie des Paros-Schleiers unabhängig von ihren Nebenwirkungen nicht mehr als ein Prototyp; mehr als zehn Stunden würde er ohnehin nicht arbeiten.

Die Differenz zwischen den acht Stunden, die Monkeys Körper es ertragen könnte, und den zehn Stunden, die der Schleier einsatzfähig bleiben würde, pochte unablässig in den Überlegungen des Lordadmirals. Zwei Stunden ... hundertundzwanzig weitere Minuten, die er notfalls ausnutzen konnte, um die Mission zu einem Ende zu bringen.

Denn genau wie Gyr Boskaide war Monkey bis in die letzte Konsequenz bereit, für die Sache zu sterben. Wenn er es auch mehr als je zuvor bedauern würde  es lag noch so viel vor ihm, dank Gyr Boskaide, der ihm einen neuen Horizont eröffnet hatte.

Vier Onryonen näherten sich, zweifellos Teil eines Suchtrupps. Monkey machte sich bereit, die kleine Gruppe außer Gefecht zu setzen oder zu töten, wenn sie ihn entdeckten. Immerhin war es möglich, dass sie irgendeine hochwertige Technologie einsetzten, die den Paros-Schleier durchdrang oder grundlegend wahrnahm, dass an dieser Stelle etwas nicht stimmte.

Zumal eine sehr simple Möglichkeit immer im Raum stand, die zu seiner Enttarnung führen könnte. Einen einfachen Zusammenstoß würde jeder Onryonen sofort wahrnehmen. Oder Monkey könnte eine Spur hinterlassen  einen abgebrochenen Zweig eines dieser Gewächse, einen Fußabdruck ...

Doch obwohl sich der Lordadmiral sicher war, diese vier Onryonen rasch und effektiv beseitigen zu können, wollte er es vermeiden. Der Ausfall des Teams würde an anderer Stelle auffallen.

Also suchte Monkey nach einem Ausweg. Im Korridor bestand die Gefahr eines Zusammenstoßes. Monkey wandte sich um, eilte zurück und entdeckte eine Nische, in der ein Wartungs- oder Reinigungsroboter stand. Die Nische war groß genug, eine zweite Einheit aufzunehmen; offenbar war diese momentan unterwegs. Monkey nutzte die Gelegenheit und stellte sich in die Nische.

Die vier Onryonen kamen näher und gingen vorbei. Sie hielten Tast- und Suchgeräte, doch diese zeigten offenbar nichts an.

Monkey bedauerte den Zeitverlust  für sich selbst und viel mehr noch für seinen Begleiter. Er musste schneller sein, rascher sein Ziel erreichen. Wenn er vor einem der Linearraumtorpedos stand und Gyr Boskaide nicht mehr in der Lage war, seine eigentliche Aufgabe zu erfüllen, wäre nicht nur die Mission gescheitert ... sondern auch der unvermeidliche Tod des Swoons umsonst.
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Weiter!, dachte Monkey.

Etwas lief ihm übers Gesicht. Er tastete danach. Ein dicker, mit Eiter vermischter Blutstropfen. Er war dort aus der Haut gequollen, wo sein rechtes Kameraauge implantiert worden war. Monkey hatte so etwas noch nie erlebt.

Die Strahlung forderte immer deutlicher ihren Tribut. Wie lange befand er sich nun unter dem Schleier? Drei Stunden?

Schon vor langem hatte Gyr Boskaide ihm mitgeteilt, dass er sich die ersten Schutzmedikamente injizieren musste, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Dabei handelte es sich um chemische Verbindungen, die auf mikroskopischer Ebene den Zellzusammenhalt stärkten  und zugleich das Adernsystem irreparabel beschädigten. Der Swoon litt wahrscheinlich bereits unter ersten inneren Blutungen. Binnen dreier weiterer Stunden würden die ersten Organe versagen.

Aber immerhin gab es Positives zu vermelden: Weder hatten ihn die Onryonen in dem riesigen Schiff bislang orten können, noch hatte es größere Verzögerungen gegeben. Er stand vor dem Hangar, in dem er die Abschussvorrichtungen für Linearraumtorpedos wusste.

»Es geht los, Gyr«, sagte er. »Halt dich bereit.«

Erst kam keine Antwort, dann: »... glaubst du, was ich die ganze Zeit über tue?«

Das Schott zum Hangar zu öffnen, wäre ein Leichtes gewesen, eine Sache von Sekunden. Doch Monkey musste die Sicherheitsvorkehrungen überlisten. Niemand an Bord durfte entdecken, dass jemand unbefugt dort eindrang.

Er öffnete die Verkleidung über seinem Bauch und nahm ein nur daumennagelgroßes Kästchen heraus. Dieses setzte er an das Öffnungsfeld des Schotts. Der einfache Zugangskode war nach weniger als fünf Sekunden geknackt. Weitaus länger, genau eine Minute und vier Sekunden, dauerte es, den Mechanismus so zu täuschen, dass er die Öffnung nicht registrieren und damit auch nicht weitermelden konnte.

Monkey betrat den Hangar und schloss das Schott hinter sich. Sein Bauch stand nach wie vor offen.

Gyr Boskaide flog auf einer winzigen Schwebeplattform heraus, die gerade groß genug war, dass er darauf stehen konnte. Oder besser  sitzen. Er hing kraftlos zwischen einigen gepolsterten Haltestangen, die er vor Beginn des Einsatzes selbst aufmontiert hatte; vorausschauend und im Bewusstsein, dass er nicht die Kraft haben würde, sich bis zum Ende aus eigener Kraft zu halten.

Der Anblick des Kleinen setzte Monkey zu. Die Haut war kränklich-grau und sowohl an den Armen als auch im Gesicht an mehreren Stellen aufgeplatzt. Einige dieser schrundigen Wunden bluteten, bei anderen hingen vertrocknete Hautfetzen wie tote Lappen herab.

Der Paros-Schleier, dachte der Lordadmiral, und ihm wurde klar, dass sich der künftige Einsatz dieser Technologie von selbst verbot. Vielleicht hätte er nicht einmal diesen ohnehin dem Tod geweihten Swoon mitnehmen dürfen. Möglicherweise konnte er es sogar sich selbst nie wieder zumuten. Irgendwo gab es eine Grenze, und Monkey fragte sich, ob er sie bereits überschritten hatte.

Natürlich blieb Gyr Boskaide dicht bei Monkey, im Wirkungsfeld des Paros-Schleiers. Sobald er es verließ, würde er geortet werden  und in diesem Moment würden sich Onryonen auf den Weg machen. Diesen Moment mussten sie so lange wie möglich hinauszögern.

Erleichtert entdeckte Monkey, dass sich im Hangar tatsächlich nicht nur eine Abschussvorrichtung für die Linearraumtorpedos befand, sondern auch ein Vorrat dieser Waffen. Sie lagerten in Schächten in der Wand.

Davor standen etliche desaktivierte Roboteinheiten, die die Torpedos in die Abschussvorrichtung einbringen konnten. Es waren gewaltige Maschinen, die einem hochtechnisierten Fließband glichen, über dem mächtige Greifarme verankert waren.

Die Abschussvorrichtungen wiederum waren nur als Öffnungen in der Wand zu erkennen, hinter der sich gewaltige Tunnel anschlossen  groß genug, um die Torpedos aufnehmen zu können.

Auf jedem der Fließbänder lag ein Torpedo bereit. Als Monkey direkt davor stand, wurden ihm erneut die gigantischen Ausmaße klar. Man konnte einen solchen Linearraumtorpedo nicht einfach stehlen, indem man ihn aus dem Schiff trug ... aber das war von vornherein klar gewesen.

Es gab nur eine einzige Möglichkeit, einen solchen Torpedo zu stehlen: Gyr Boskaide, der sich seit Monaten intensiv mit der Technologie der Onryonen auseinandergesetzt hatte, würde eine dieser mörderischen Waffen umprogrammieren und sie im richtigen Moment abfeuern.

Wie Monkey mit dem sterbenden Swoon danach aus dem Schiff fliehen sollte, stand auf einem ganz anderen Blatt. Dafür gab es keinen Plan. Der Oxtorner würde improvisieren müssen und konnte nur hoffen, dass ihm genug Zeit blieb, im Schutz des Paros-Schleiers die SHOYOO zu verlassen.

Die Torpedos wiesen am vorderen Ende eine Kugel von acht Metern Durchmesser auf, den eigentlichen Sprengsatz. Der Hauptteil bestand aus einem 22 Meter langen und drei Meter dicken Rohr, das wohl das kombinierte Sublicht- und Linearraumtriebwerk enthielt.

»Geh an die Arbeit!«, forderte er den Swoon auf.

Es wäre gar nicht nötig gewesen. Gyr Boskaide war bereits dabei. Was nichts anderes hieß, als dass er den Linearraumtorpedo manipulierte. Und darauf würden früher oder später die Onryonen an Bord aufmerksam werden. Ihnen blieb nicht viel Zeit.

Ihr Einsatz würde bald enden ... so oder so.
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Der Swoon saß auf dem Torpedo, kaum mehr als ein winziger Punkt auf der dreißig Meter langen Metallfläche, die düsterrot aus sich heraus glomm. Er kauerte dort, wo sich die Kugel aufwölbte, zehnmal so hoch wie er selbst.

Gyr Boskaide hatte ein Stück der Verkleidung entfernt und machte sich an einem komplizierten Geflecht von Drähten und irritierend angeordneten Metallplatten zu schaffen.

Monkey stand direkt davor, stützte sich auf dem Torpedo ab und fühlte das kühle Metall an den Armen und Händen.

Er beobachtete die Arbeit des Swoon, doch er sah nichts als ein Labyrinth fremder Technologie. Er war nicht unbedarft, was technische Fragen anging, aber er hatte sich nie intensiver mit den spezifisch onryonischen Errungenschaften beschäftigt.

Monkey hielt den Swoon nach wie vor unter dem Schutz des Paros-Schleiers. Er schwieg, um den Kleinen nicht abzulenken. Noch war die laufende Manipulation des Torpedos nicht bemerkt worden.

Plötzlich versteifte sich der gebogene Körper des Swoons. Boskaide ächzte, neigte sich zur Seite und verlor den Halt. Er wäre ins Innere des Torpedos gefallen, hätte Monkey ihn nicht rasch aufgefangen.

Boskaide zuckte und krampfte auf den Händen des Oxtorners. Aus dem offenen Mund lief Blut. Boskaide gab würgende Geräusche von sich. »Injektion.« Das Wort war kaum mehr als ein Ächzen.

Monkey fand die winzige medizinische Einheit sofort. Er setzte sie an einem der dünnen Arme seines Schützlings an. Das Zischen war so leise, dass er es nur erahnen konnte.

Boskaide beruhigte sich etwas, zitterte nur noch.

»Wie weit bist du?«, fragte Monkey die hinfällige Gestalt. »Musst du abbrechen?«

»Programmierung fast abgeschlossen.« Der Swoon versuchte sich aufzusetzen, doch er brach sofort wieder zusammen. Der Kopf schlug auf Monkeys ausgestreckten Daumen.

»Sag mir, was ich tun muss, um es abzuschließen«, forderte der Oxtorner.

»Du kannst es nicht.« Wieder stützte sich Gyr Boskaide ab, und diesmal fiel er nicht. »Ich muss es tun. Aber nicht so.« Seine Worte kamen klarer und kräftiger.

»Was meinst du?«

»Ich muss raus aus dem Paros-Schleier. Ohne die Strahlung werde ich noch einmal Kraft finden.«

Monkey dachte nach. Wahrscheinlich würden Sensoren den Swoon sofort erfassen und Alarm geben. »Einverstanden. Wie lange brauchst du noch?«

»Fünf Minuten.«

Der Oxtorner überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis die ersten Onryonen oder Kampfroboter eintrafen. Zwei Minuten, maximal. Das hieß, er musste sie weitere drei Minuten aufhalten, damit der Swoon seine Arbeit abschließen konnte.

»In Ordnung«, sagte er.

Drei Minuten.

Es war machbar.

Vielleicht.

Danach gäbe es für ihn aus der SHOYOO kein Entkommen mehr.
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Monkey entließ Gyr Boskaide aus dem Schutz des Paros-Schleiers, der den Swoon zugleich umbrachte. Das letzte bisschen Leben, an das sich Boskaide hartnäckig klammerte, würde sich bald verflüchtigen.

Der Lordadmiral schaltete den Schleier ab. Es machte keinen Unterschied, ob er selbst ebenfalls entdeckt wurde. Er würde ohnehin kämpfen müssen, wenn die ersten Truppen auftauchten. Die Übelkeit verringerte sich auch bei ihm, obwohl er längst nicht der Alte war.

Sofort ging der Swoon an die Arbeit. Nun lief ein doppelter Countdown  die Zeit, bis einerseits Gyr Boskaide den Abschluss der Arbeiten meldete und andererseits das Inferno über sie hereinbrach.

Monkey hatte kein besonderes Waffenarsenal mitnehmen können; es war ein Wunder, dass er Boskaide, den Parasimulator und die Anlagen für den Paros-Schleier in seinem Bauch hatte einschmuggeln können. Es gab nur einen einzigen größeren Sprengsatz. Diesen deponierte er in zwei Metern Abstand vor dem Schott und zog sich rasch zurück.

»Ziel ist programmiert«, sagte der Swoon. »Ich unterbreche jetzt die Detonationssequenz.«

Das Schott öffnete sich nicht, es wurde förmlich gesprengt, als ein Kampfroboter hindurchbrach.

Der Roboter schoss.

Die erste Salve ging fehl. Monkey schlug Haken, lenkte das Feuer auf sich ...

... und beobachtete. Er konnte am Roboter vorbei in den Korridor sehen. Onryonen stürmten heran. Es blieb keine Zeit mehr. Monkey zündete mit einem Funkimpuls den Sprengsatz.

Die Druckwelle schmetterte gegen die Maschine. Die Gewalt ließ den Schutzschirm kollabieren und zerfetzte den Roboter. Glühende Bruchstücke rasten durch den Raum, von der ersten Detonation jedoch vor allem in eine Richtung getrieben: weg von Monkey und Boskaide  mitten hinein in die Gruppe der angreifenden Onryonen.

Ein Metallfragment durchschlug den Brustkorb eines Angreifers. Andere wurden von den Füßen gerissen.

Monkey stürmte vor bis zur Leiche des ersten Angreifers, der noch immer eine armlange Strahlenwaffe umklammerte. Monkey entwand sie ihm und rannte in den Raum zurück, zum Torpedo, zu Gyr Boskaide. »Wie lange noch?«

»Weniger als eine Minute.«

Monkey feuerte auf das Schott und trieb die Angreifer zurück. Das konnte nicht mehr lange gutgehen. Er kämpfte einen bereits verlorenen Kampf. Aber er musste nur einige Sekunden durchhalten.

Sobald der Swoon den Torpedo startete, war die Mission erfolgreich verlaufen, selbst wenn sie beide starben.

Ein Schuss traf Monkey am Arm. Er streifte ihn nur, aber der Schmerz war jäh und brutal. Doch er war fast wieder der Alte. Die Strahlung des Schleiers beeinträchtigte ihn nicht mehr. Er war ein Oxtorner, zäh und unverwüstlich.

Und zornig.

Er schoss zurück, sah den Schutzschirm des Onryonen aufleuchten, der in den Hangar eingedrungen war. Monkey jagte Salve und Salve auf den Angreifer. Umgekehrt konnten die Onryonen nicht ungehemmt feuern, weil die Gefahr bestand, dass sie den Torpedo zur Detonation brachten, was der Zerstörung der gesamten SHOYOO gleichgekommen wäre.

»Fertig«, hörte er Gyr Boskaide sagen, im selben Moment, als sich weitere Zugangsschotts zum Hangar öffneten und ein Dutzend Kampfroboter aus mehreren Richtungen hereinstürmten.

Es war aus.

»Ich starte den Torpedo«, sagte der Swoon.

Monkey warf die Waffe weg und packte Boskaide, riss ihn vom Torpedo weg. Die Verladevorrichtung setzte sich in Bewegung. Am Ende des Förderbands würden Traktorstrahlen den Torpedo erfassen und in die Abschussrampe schieben.

Die Kampfroboter schwebten heran. Vereinzelt feuerten sie, wo keine Gefahr bestand, den Torpedo zu treffen, der Monkey nur noch sekundenlang Schutz bieten würde.

Das war der Augenblick, in dem Monkey den Ausweg erkannte.

Den einzigen, irrsinnigen Ausweg.
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Enderquett hatte im Gleiter des Botschafters Galakto City hinter sich gelassen und war vor dem Cavdoi-Gebirge gelandet; dort, wo die Landschaft steil anstieg und das raue, geschützte Naturgebiet begann.

Seitdem lief er. Seit mittlerweile etlichen Stunden. Er fühlte sich besser als seit Jahren. Die Wirkung der Droge war lange vorbei, aber die Erinnerung an den Sarkan-Kampf berauschte ihn noch immer.

Er erfreute sich nicht etwa an den Toten  er bedauerte sie sogar. Er hasste die Onryonen nicht, die er getötet hatte; sie waren lediglich zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und hatten ihm keine andere Wahl gelassen. Aber das Leben, das er wieder in sich spürte, verlieh ihm Kraft.

Längst war er nur noch von Felsen umgeben. Pflanzen oder gar Bäume wuchsen in dieser Höhe nicht mehr.

Ein Scharawn-Schwarm flog an ihm vorüber. Die Tiere krächzten keck, und fast klangen ihre Schreie wie Rufe: Wo? Wooo? Wie? Woooo? Die Laute hallten von den Felswänden als Echo wider, das sich stets aufs Neue in der Gebirgslandschaft brach.

Enderquett glaubte nicht, dass ihm noch jemand folgte. Die Onryonen hatten seine Spur längst verloren, und falls sie den Gleiter ausfindig machen sollten, würden sie in seinem Umfeld nach dem Flüchtling fahnden  viele Kilometer entfernt und mehr als zweitausend Meter tiefer.

Der Weg, den er sich bahnte, wurde enger und steiler. Der Gipfel des Cavdoi in 5623 Metern Höhe schien unerreichbar und sich gegen jeden Besuch wehren zu wollen. Aber bis zur Spitze wollte Enderquett gar nicht vordringen.

Dorthin musste er nicht. Sein Ziel lag tiefer und nicht mehr weit entfernt. Er wusste es. Er spürte es tief in sich, weil die Aktivierung des Chips diese Information in seinem Gehirn freigesetzt hatte.

Aber er wusste nicht, wo genau das Ziel lag. Also hielt er zum ersten Mal seit Beginn seiner Flucht inne. Felshänge umgaben ihn, und er war nicht mehr als ein winziger Punkt in den grandiosen Weiten des Cavdoi-Gebirges.

Einer von drei winzigen Punkten, die die Daten des Galaktikums retten konnten.

Er versetzte sich in eine leichte Trance. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, wieder zum Sarkan-Kämpfer zu werden, doch das hätte ihm nicht geholfen. Er suchte das Topologische Labyrinth und die klare, herrlich erhabene Struktur, die ihm den Weg weisen konnte.

Der Dron fand leichter als sonst Zugang, und der richtige Weg schien ihm geradezu entgegenzuleuchten. Im Geist eilte er durch die verwinkelten Pfade, und er hätte seinen Körper verlassen und schlafen können.

Aber auch das wollte er nicht. Er suchte nach dem Wissen, das in ihm verborgen liegen musste. Er blieb ruckartig an einer Kreuzung des Labyrinths stehen, das nur in seinem Geist existierte. Ein Wegweiser stand dort, gebaut aus Zahlen und perfekten Linien, aus Kugeln und ihren Tangenten, die alle in eine Richtung wiesen  und mehr als das: Sie schnitten sich an einem Punkt, und genau dort musste er hin.

Enderquett löste sich aus der Trance, und das Topologische Labyrinth zerfiel.

Er kannte nun sein Ziel und lief los. Etwas lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich: der Lärm einer Explosion. Unter einem der fernen Gipfel flammte ein Feuerball auf und verwehte. Nur noch dunkle Rauchwolken schwebten eine Zeitlang vor der Naturkulisse.



*



Aksandar da Hay-Boor erreichte sein Ziel. Endlich. Er hatte tatsächlich einen Gleiter gestohlen, diesen aber in einigen Hundert Metern Entfernung vom Ziel verlassen und einen Kurs programmiert, der den Gleiter gegen eine Felswand rasen lassen würde. Den Lärm der Explosion wenig später nahm er nur beiläufig war.

Es war seltsam: Die Realität übte einen gewissen Reiz auf ihn aus, zum ersten Mal seit vielen Monaten. Die Messingwelt schien unendlich weit entfernt.

Der Arkonide sah eine Hütte vor sich. Sie schmiegte sich unter einen Felsvorsprung etwa einen Kilometer unterhalb des Gipfels. Graues Felsgestein umgab sie von drei Seiten, das in der Sonne so hell leuchtete, dass der Anblick fast schmerzte. Vereinzelt klammerten sich Schneefelder an die Abhänge rundum.

Die Hütte selbst war aus ergrautem Holz und Metallstreben errichtet, wo nicht der Felsen selbst ihre Begrenzungen bildete. Ein rundes Fenster schaute ihm wie ein riesenhaftes Auge entgegen.

Die Tür der Hütte öffnete sich. Ein Hasproner kam heraus, eilte ihm auf den bepelzten Beinen entgegen. Die nackten Hufe klackerten bei jedem Schritt. Der Oberkörper des Hasproners ähnelte dem der Arkoniden, von den beiden Knochenkämmen auf dem Schädel abgesehen, die an abgebrochene Cheborparner-Hörner erinnerten.

»Schahid-Felah Arom-Neb-Luba Basba VII.«, sagte Aksandar überrascht.

»Du kennst mich und sogar meinen vollen Namen?«

»Du bist der Botschafter des Hasprotagars. Wir hatten dienstlich miteinander zu tun. Eine Sitzung, geleitet von ...«

Der andere legte den Kopf schief und unterbrach ihn. »Richtig. Geleitet von UFo. Nenn mich Luba Sieben, wie es die meisten tun.«

»Du bist so wie ich?«

Luba Sieben lachte. »UFo hat uns nicht umsonst bekannt gemacht, wie ich nun sehe. Unauffällig, aber raffiniert wie er ist.«

Ein zweiter Hasproner kam aus der Hütte; genauer eine Haspronerin. »Meine Tochter Fel-Tehom Andalá Neba-Lu'Bas«, erklärte Luba Sieben.

»Für dich Andalá, das genügt«, sagte sie.

Aksandar stellte sich vor. »Wir drei sind also die Parolleute.«

Andalá lachte wieder; es klang schön. »Nur zwei von uns. Aber wie hätte ich meinen Vater allein gehen lassen sollen?«

»Wer ist der dritte?«

Darauf wussten die beiden Hasproner keine Antwort. Ihnen blieb nichts übrig, als zu warten.

Irgendwann fiel Aksandar etwas ein. »War nicht ein Dron anwesend, an jenem Tag während der Sitzung mit UFo?«

Der Botschafter Luba Sieben verzog schmerzlich das Gesicht. »Zwei sogar  der Botschafter Emper Poccolin und ein Begleiter. Sein Diener, wenn ich mich nicht irre.« Die Worte klangen alles andere als erfreut.

Aksandar wunderte sich nicht darüber. Gute Freunde wurden die Dron und die Hasproner selten, wenngleich ihr Konflikt schon seit vielen Jahren unter der Oberfläche schwelte.

Als wäre die Erinnerung das Stichwort gewesen, näherte sich eine vierte Gestalt der Hütte. Sie wanderte zu Fuß, und sie kam rasch voran. Es war tatsächlich ein Dron.

Aksandar da Hay-Boor sah dem Dron gespannt entgegen. Wenn er sich schon mit der Realität beschäftigen musste, würde er wenigstens nicht allein bleiben. Sie waren zu viert, und sie hatten es geschafft. Sie hatten die wichtigsten Daten des Galaktikums vor den Onryonen gerettet und zu einer unscheinbaren, einsamen Hütte gebracht.

UFo kannte diesen Ort, und er würde sie abholen lassen, davon war Aksandar überzeugt. Bis dahin würde er die Realität genießen, die nur zum Teil so war, wie er sie sich unter der Messinghaube vorgestellt hatte: erdig, primitiv und ohne Komfort.

Aber auch faszinierend.
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Höllenritt



Ein Traktorstrahl griff nach dem Linearraumtorpedo und hob ihn an. Es blieben nur Sekunden  und das aus mehreren Gründen: Eine ganze Armee von Kampfrobotern raste heran. Monkey und Boskaide lebten lediglich noch, weil die Maschinen nicht feuern konnten, ohne den Torpedo zur Explosion zu bringen.

Monkey packte den Swoon und schob ihn in das Versteck im Bauch seiner Verkleidung. Er hämmerte die Öffnung zu, ging in die Knie und stieß sich ab. Mit voller Wucht prallte er gegen den Linearraumtorpedo, dessen oberes Drittel schon im Abschussschacht steckte.

Der Oxtorner riss die Arme zurück, rutschte über das glatte Metall  und schlug zu. Seine Fäuste hämmerten gegen den Torpedo und brachen durch die Außenhülle. Mit aller oxtornischen Urgewalt klammerte er sich fest und trat mit den Füßen zu. Die Spitzen schlugen ebenfalls durch die Hülle, im selben Moment, als der Torpedo völlig in der Abschussrampe verschwand.

Ein Fauchen folgte, ein loderndes Brüllen, dann rasten die Wände an dem verzweifelten Oxtorner vorüber, der sich festklammerte und der mörderischen Beschleunigung standhielt.

Ihm blieb nur diese eine Chance. Er hoffte, dass die empfindliche Sensorik des Torpedos Andruckabsorber und ein Schutzfeld vor dem Welt- und Linearraum nötig machten. Ohne diesen Schutz war er verloren  selbst ein Oxtorner konnte diesen Höllenritt ohne technischen Schutz nicht überleben.

Das Metall des Raumschiffs verschwand, alles brüllte, riss, zerrte an ihm. Er wurde weggerissen, krallte sich fest, flatterte und prallte wieder und wieder gegen die Hülle des Torpedos.

Nur Monkeys Blick blieb vollkommen klar und deutlich  den künstlichen Kameraaugen entging nichts.

So sah er für Sekunden Galakto City unter sich, die riesigen Zikkurate nicht mehr als winzige Türmchen, er sah weites Land, das Gebirge, den ganzen Kontinent im Meer, und er wurde herumgerissen, steiler in die Höhe, sah Wolkenberge, dann die Krümmung des Planeten, die gesamte Kugel. Er brach ins All, raste auf den gleißenden Ball der Sonne zu und wusste, dass er längst tot wäre, gäbe es keine Schutzvorrichtungen. Vor ihm lag der schwarze Schlackeball, der Noros gewesen war, und endlich verschwand das ganze Universum, als er in den Linearraum tauchte.


Epilog

Erhebt euch, ihr Mächtigen!



Die Töne kamen punktgenau und klar, aber nicht in der Brillanz eines Salaam Siin. Die beiden Mehandor Blosstur und Passan saßen in der Zentrale der BLOSST'ERAN und lauschten.

Der Vollmond strahlt auf Bergeshö'n, wie hab ich dich vermisst! Du süßes Herz! es ist so schön, wenn treu die Treue küsst.

»Unnötig schwülstig«, kommentierte Passan. »Terranisch, schätze ich.«

»Völlig korrekt.« Blosstur trank einen Schluck. Die Brause prickelte angenehm in der Kehle, das musste er Passan lassen, der das Getränk überhaupt erst an Bord gebracht hatte. »Schon recht alt. Es stammt vom Komponisten Franz Schubert.«

»Stammt er nicht aus der Frühzeit der Neuen Galaktischen Zeitrechnung?«

Blosstur lachte. Bestimmt hatte sein Pilot noch nie von Schubert gehört und einfach geraten. »Weit daneben. Noch viel älter.«

»Also antik.« Passan seufzte. »Noch nichts?«

»Noch nichts.« Inzwischen saß Blosstur an den Ortungsanzeigen und beobachtete.

Gewiss, Monkey hatte angekündigt, dass es länger dauern konnte, aber inzwischen befürchtete Blosstur, dass der Plan des Lordadmirals gescheitert war. Nicht dass er wüsste, worin genau dieser Plan bestand  Monkey hatte nur gesagt, dass etwas ankommen würde an diesem Ort, und dass Blosstur es erkennen würde, wenn es soweit war.

»Umschalten!«, befahl er der Positronik. »Wähle die Stücke von Serran Tekhur. Opus vier: ›Erhebt euch, ihr Mächtigen‹.«

»Tefrodisch?«, fragte Passan.

»Du kennst Tekhur?«

»Ich habe ihn heute Nacht in der Datenbank entdeckt. Aber lenk nicht ab  du spielst etwas Tefrodisches? Hältst du das für ... na ja, für politisch korrekt?«

Darüber dachte Blosstur kurz nach, aber er konnte nichts Verwerfliches daran finden. »Die Tefroder gehen aktuell einen falschen Weg, aber daran ist vor allem Vetris-Molaud schuld.«

»Der nicht herrschen könnte, wenn sie ihn nicht gewählt hätten!«

Blosstur winkte ab. »Was spielt es für eine Rolle? Ich stimme den Tefrodern nicht zu, und vor einer schieren Ewigkeit hatten sie ein Terrorregime namens Meister der Insel errichtet  aber in all der Zeit dazwischen waren sie ein Volk wie jedes andere. Ein Volk, das Kunst hervorgebracht hat!  Positronik, abspielen!«

Erhebt euch, ihr Mächtigen!, tönte es durch den Raum. Gemeinsam überwindet den düst'ren Sternentod!

Mehr als diese wenigen Zeilen hörten sie nicht. Die Ortung gab Alarm. Etwas war aus dem Linearraum gefallen.

Blossturs Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er den Tod erkannte, der auf ihn zuraste.



*



Doch der Tod kam nicht, und er entpuppte sich als harmlos.

Blosstur und Passan brachen in fieberhafte Aktivität aus. Sie lenkten die BLOSST'ERAN auf einen parallelen Kurs zu dem Objekt und passten die Geschwindigkeit an. Dabei trauten sie ihren Augen nicht. Dies war ein onryonischer Linearraumtorpedo!

Kein Zweifel  genau davon hatte Monkey geredet, genau deshalb hatten sie so lange an diesem Ort ausgeharrt. Wie immer der Lordadmiral es vollbracht hatte, dies konnte die Verteidigung der gesamten Galaxis revolutionieren. Wenn es gelang, einen Schutz vor den Linearraumtorpedos zu finden, verloren die Onryonen ihre mächtigste Waffe.

Aber noch unfassbarer als dies war die Tatsache, dass nicht nur der Torpedo vor ihnen im All schwebte.

Sie zogen den Torpedo mit Traktorstrahlen an Bord und eilten in den Hangar, in dem sie ihren wertvollen Fund geborgen wussten. Der Linearraumtorpedo hing dort in Fesselfeldern, ein dreißig Meter hoher Gigant. Davor stand, fast unscheinbar, eine eigentlich imposante, mächtige Gestalt.

Ein wahrhafter Höllenritt musste hinter Monkey liegen. Der Oxtorner schien sich nur schwer auf den Beinen halten zu können. Fetzen einer Verkleidung hingen an ihm. Er blutete aus mehreren kleinen Wunden.

»Die Andruckabsorber waren nicht ganz so gut, wie ich gehofft habe«, sagte er.

Blosstur fiel es schwer, die richtigen Worte zu finden. »Lordadmiral! Wir ... wir haben nicht mit dir gerechnet.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Monkey. »An die Arbeit! Startet Richtung Solsystem und kontaktiert Sichu Dorksteiger auf gesichertem Weg. Sie wird sich dem Torpedo mit höchster Freude widmen.«

»Selbstverständlich. Du wirst sicher etwas Ruhe ...«

»Ich habe noch etwas zu erledigen«, unterbrach der Oxtorner. »Ich muss einem Freund die letzte Ehre erweisen.«

Er streckte die Hände aus, die er bislang an seinem Körper gehalten und darin etwas geborgen hatte.

Ein toter Swoon lag darin.



ENDE





Monkeys selbstmörderische Mission könnte der Beginn einer erfolgreichen aktiven Gegenbewegung gegen die Atopen werden, während die galaktischen Politiker derzeit bestenfalls passiv Widerstand leisten können. Das Atopische Tribunal bleibt aber keineswegs untätig ...

Im Roman der folgenden Woche steht einer der Atopischen Richter im Mittelpunkt. Verfasst wurde Band 2742 von Leo Lukas, und er erscheint unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:



PSIONISCHES DUELL
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Abermals: Linearraumtorpedos





Der Angriff der Onryonen auf den Planeten Noros im Halo-System hat abermals gezeigt, dass die Linearraumtorpedos eine Bedrohung darstellen, gegen die es bislang kein Mittel gibt. Leider sind letztlich sämtliche galaktischen Flotten in noch so großer Zahl wertlos, wenn sie es nicht schaffen, bewohnte wie unbewohnte Planeten im ausreichenden Maß abzusichern. Und es ist in der Tat kein effektiver Schutz der Planeten vor den Linearraumtorpedos möglich, sofern diese nicht komplett von Paratronschirmen umhüllt sind.

Solche Anlagen, die einen beachtlichen Aufwand erfordern und nur durch Hypertrop-Sonnenzapfung ausreichend versorgt werden können, gibt es aber leider nur wenige in der Milchstraße. Nicht zuletzt die erhöhte Hyperimpedanz und die mit ihr verbundenen Schwierigkeiten haben verhindert  trotz TRAITOR und ähnlicher negativer Erfahrungen in den letzten Jahrhunderten , dass der immense Aufwand auf breiter Front betrieben wurde. Hinzu kommt, dass die Zapfstrahlen unweigerlich Strukturlücken erfordern, die nach derzeitigem Wissensstand mit hoher Wahrscheinlichkeit von Linearraumtorpedos ausgenutzt und passiert werden können.

Insbesondere die Zielgenauigkeit, die im Fall von Noros beobachtet wurde  die Torpedos materialisierten 150 Kilometer über der Oberfläche aus dem Linearraum, rasten mit halber Lichtgeschwindigkeit weiter und schlugen binnen einer Tausendstel Sekunde ein  lässt die berechtigte Vermutung zu, dass sie sich auch durch kleine Strukturlücken schlängeln können. Vor allem, wenn die eingesetzte Zahl der Torpedos in die Hunderte oder Tausende geht. Da die Linearraumtorpedos und die Linearraumtechnologie den Onryonen solche Vorteile verschaffen, muss also eine ebenbürtige Technik entwickelt werden. Dazu wird allerdings ein Linearraumtorpedo als Anschauungsobjekt benötigt. Im Roman wird geschildert, wie Lordadmiral Monkey dieses Ziel zu erreichen versucht.

Vorerst müssen wir mit dem arbeiten, was an Informationen zur Verfügung steht  und in dieser Hinsicht hat der Angriff auf Noros durchaus weitere Daten geliefert. Schon länger bekannt sind das Aussehen und die Standardgröße: Dreißig Meter lange und drei Meter durchmessende Zylinder haben am Bug eine kugelförmige Verdickung von acht Metern Durchmesser. Ortungsauswertungen besagen, dass der Großteil des Zylinders vom kombinierten Sublicht- und Lineartriebwerk und dessen Energieversorgungseinheit bestimmt wird. Anschließend folgt ein Abschnitt vor der Verdickung, der die Steuerung sowie Ortung und Tastung beansprucht, während sich im Kugelbug der eigentliche Sprengsatz befindet.

Die Torpedos werden mittels gravomechanischer Kraftfelder aus den Onryonenschiffen katapultiert und aktivieren dann ihren Eigenantrieb. Dieser beschleunigt die Torpedos mit 375 Kilometern pro Sekundenquadrat in achtzig Sekunden bis auf nur zehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit und lässt sie, nachdem bei dieser Sublichtbeschleunigung etwa 1,2 Millionen Kilometer zurückgelegt wurden, in den Linearraum wechseln. Im Normalfall können die Torpedos dort ein Ziel anmessen, anvisieren und zerstören  aber es gibt, wie Noros gezeigt hat, auch die Möglichkeit, punktgenau zu materialisieren und extrem nahe Ziele wie einen Planeten anfliegen.

Damit steht endgültig fest, dass die Schiffe der Onryonen eine ganz neue Dimension von Bedrohung darstellen; ihre Linearraumtorpedos verleihen ihnen eine erschreckende Macht. Leider zeigt es auch, dass eine inzwischen seit Jahrtausenden eingesetzte und als »bekannt« eingeschätzte Technologie längst nicht ihre Geheimnisse offenbart hat. Dass der Halb- oder Linearraum seine besonderen Tücken hat, zeigte andererseits die beachtliche Dauer, bis ein brauchbarer Halbraumspürer entwickelt werden konnte.

Zwar gab es zum Linearraum selbstverständlich viele Forschungen, aber serienreife Neuentwicklungen wurden nicht verzeichnet  mal von gewissen Verbesserungen bei den Triebwerken abgesehen, die durchaus eine Fortentwicklung über die verschiedenen Kalup- und Waring-Konverter bis hin zu den modernen Hawk-Aggregaten aufwiesen. Aber damit hatte es sich dann leider; nicht einmal die diversen Schubladenkonzepte eines Arno Kalups kamen über vereinzelte Prototypen hinaus.

Dieses Defizit erweist sich nun als ziemlich fatal, weil in vielen Bereichen zunächst Grundlagenforschung betrieben werden muss. Zu lange verließ man sich beim Linearraum auf die reine Fortbewegung und die vermeintliche Sicherheit während des Fluges. Nun sind aber Ergebnisse bei Ortung und Tastung, Zielsteuerung und Defensivwirkung nötig, um Mittel und Wege zu Torpedoabwehr zu finden  und das möglichst schnell ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



der Schwerpunkt dieser LKS liegt auf dem Atopischen Tribunal und dem Weltenbrand sowie den Spekulationen, wohin das führen könnte. Daneben findet ihr viel Lob zum Zyklus und den Brief eines Lesers. Dieser lebt seit über fünf Jahren in Shanghai lebt und verfolgt die Serie von dort aus.





Atopen und andere Auffälligkeiten



Jörg Tochtermann, tochtermann59@googlemail.com

Mein erstes Heft war die Nummer 19 der 3. Auflage, und mein erstes Heft der 1. Auflage war die Nummer 650. Trotzdem ist dies meine erste Mail an die LKS.

Ich bin platt. Ich bin vom neuen Zyklus absolut begeistert. Und jetzt auch noch die Laren  der Hammer. Bitte so weitermachen!

Die beliebtesten Zyklen sind für mich »Meister der Insel«, »Konzil/Aphilie« und »Cantaro«. Warum erst jetzt wieder? Ich hätte mit meinen inzwischen 55 Jahren nicht gedacht, dass ich es wie damals als 13-jähriger nicht erwarten kann, dass es wieder Freitag wird.



Das freut uns natürlich sehr, dass wieder etwas für deinen ganz persönlichen Geschmack dabei ist.





Christian Jäkel, dk8la@darc.de

Wenn ich das richtig verstehe, ist Perry also wegen des in der Zukunft verursachten »Weltenbrands« zu soviel Freiheitsentzug verdonnert worden, dass er den Weltenbrand gar nicht mehr auslösen kann. Ist irgendwem aufgefallen, dass er damit für ein nicht begangenes Verbrechen verurteilt ist?

Man müsste ihn also laufen lassen. Aber dann würde er das Verbrechen begehen. Also müsste man ihn verurteilen. Wenn man ihn nun aber verurteilt ...

Das erinnert mich an eine der zahlreichen Geschichten vom orientalischen Weisen Nasreddin. Der Sultan hatte verfügt, wer in die Stadt will, muss den Zweck des Besuchs angeben. Wenn er die Wahrheit sagt, ist er willkommen. Wenn er lügt, wird er gehenkt.

Nasreddin sagte: »Ich komme, damit ich gehenkt werde.«

Wenn er nun gehenkt wird, hat er die Wahrheit gesagt. Also kann man ihn nicht hängen. Dann aber hat er gelogen, und man muss ihn hängen.

Der Sultan besaß in der Legende übrigens genug Verstand, die Verfügung aufzuheben, um den Konflikt zu lösen.



Auf die Atopen übertragen, wird die Nasreddin-Geschichte spannend. Wie reagieren die? Welche zeitübergreifenden Auswirkungen hat das Paradoxon im Bezug auf Perry und Bostich?

Eine andere Frage möchte ich hier ebenfalls ins Rennen schicken. Welchen Anteil hat Bostich an dem ganzen Weltenbrand? Immerhin ist er im Vergleich mit Perry noch nicht lange im Boot.





Danny Mäßig, dannymaessig@hotmail.com

Mit dem neuen Zyklus (Stand 2730) ist euch ein ganz großer Wurf gelungen. Woher nehmt ihr nur die Ideen?

Da gibt es ein paar Staaten, die werden von einer technisch leicht überlegenen fremden Macht überfallen, die das alles auch noch unter dem Deckmantel höherer moralischer Werte versteckt. Eine Besetzung sei nicht geplant, aber alle Opfer sind gerechtfertigt, um die Moralvorstellungen der Eroberer durchzusetzen. An den Opfern sind die Überfallenen aber selbst schuld  hätten sie sich eben nicht gewehrt.

Dazu kommt, dass die Eroberer natürlich nur Schlimmeres verhindern wollen und potentielle Missetäter gleich mal festnehmen und auf Gefängniswelten isolieren.

Na, ich freue mich auf die nächsten Hefte und auf eure Lösung dieses Konflikts nach Expokratenart.



Durch den Kontakt mit den Terranern werden die Atopen sicher eines lernen: Das Gegenteil von »gut« ist »gut gemeint«. Beim Atopischen Tribunal steckt jedoch mehr dahinter als nur die moralische Anschauung dieser Wesen ...





Alexander Krause, alex.krause@ymail.com

Nach nunmehr über 16 Jahren Lesertreue (mein erster Roman war damals Band 1881 »Chaostage«) wird es langsam Zeit für ein Lebenszeichen meinerseits. Grund dafür ist der aktuelle Zyklus »Das Atopische Tribunal«, der meiner Meinung nach fantastisch geworden ist. Ihr übertrefft euch beim Tribunal wirklich von Roman zu Roman.

Speziell die Krise an Bord der JULES VERNE war ganz, ganz großes Kino. Ein dickes Lob an Michael Marcus Thurner für seinen Dreierpack.



Michael hat sich  ebenso wie die Kollegen  sehr über das Lob sehr gefreut.





Uwe Hammerschmidt

Seit April 2008 lebe und arbeite ich in Shanghai. Ich glaube, dies ist mein erster »richtiger« Leserbrief an PR, obwohl eine »Jugendsünde« seinerseits im alten »Perry-Comic« abgedruckt wurde und ich in den letzten Jahren Ansichtskarten an die LKS geschickt habe, wenn mein Reiseziel in Asien Bezug zu PR hatte (zum Beispiel die Gobi).

Als ich meinen Urlaub auf Fiji plante, kamen Erinnerungen hoch: Viti Levu  da war doch was? Gut, dass ich vor zwei Jahren die ersten 50 Hefte des Cappin-Zyklus nach Shanghai gebracht habe: Bingo, die Reise mit dem Nullzeitdeformator!

Tatsächlich war Heft 427 damals das erste, welches ich in der Neuauflage gelesen habe. Angefixt hatte mich davor Band 106 der 3. Ausgabe. Danach ging es wie bei so vielen Altlesern weiter, irgendwann im Larenzyklus ausgestiegen, aber immer wieder für (oft lange) Etappen eingestiegen, zuletzt mit Band 1500 dauerhaft und konsequent.

Die vorherigen Hefte, ATLAN, die Taschenbücher, Comics etc. habe ich nach und nach in erster Auflage nachgekauft. PR hat mich eben früh derart geprägt, dass ein Leben ohne ein PR-Heft auf dem Nachttisch nicht vorstellbar ist.

Auf Reisen war PR immer als ein bisschen »Heimat« dabei (Band 2600 habe ich auf drei Kontinenten gelesen: Europa, Asien, Australien).

Deshalb habe ich auch 2008 einen Stapel der damals neuesten PR mit nach China genommen, hatte aber die ersten Jahre genug mit meiner neuen und fremdartigen Umwelt zu tun.

Dann kam eure geniale Idee mit PR NEO, die mir ein Freund (und auch Altleser) jetzt immer besorgt.

Nun liegen abwechselnd die neuen PR NEO und die alten 400er-Hefte auf meinem Nachttisch  die Welt ist wieder in Ordnung. Es ist Zeit für ein herzliches »Vinaka!« (das Fiji-Wort für »Danke«) an alle Autoren, besonders aber im Gedenken an die erste Generation, die es geschafft hat, mich zum Terraner zu machen.

Ach ja: Ein PR-Reiseziel in der Südsee gibt es ja noch, Tonga. Mal sehen, ob sich noch jemand an den seligen Walter Ernsting alias Clark Darlton erinnert.



Ich erinnere mich an eine Kneipe mit einem Klavier, über die Walter sprach. Der Wirt war Deutscher. Vielleicht gibt es ihn und die Kneipe ja noch. Ebenfalls von Walter überliefert: Der König von Tonga kannte aus Studienzeiten die amerikanischen Ausgaben von PERRY RHODAN und empfing Walter zu einer Audienz.





Jens Nurmann, jens.nurmann@web.de

Inzwischen bin ich bei Heft 2734. Einige große Räder scheinen in Bewegung gekommen zu sein.

Da haben wir zum einen das Atopische Tribunal, das, wie wir wissen, schon seit einiger Zeit in der Milchstraße aktiv ist. Selbst wenn man davon ausgeht, dass die Vertreter des Tribunals die Wahrheit sagen, so sind sie doch Meister der Auslassung und Verschleierung.

Bisher gibt es vom Tribunal nur eine konkrete Aussage. Perry ist zusammen mit Bostich und einem dritten Kardinalfraktor schuldig am Vorgang des Weltenbrands in der Milchstraße. Doch was der Weltenbrand eigentlich ist und inwieweit obige in diesen verwickelt sind, ist noch völlig nebulös. Wesentlich interessanter sind da schon die Gedanken von Perry, die er an den Atopen adressierte. Für die Atopen ginge es nicht um eine selbstlose Rettungsaktion, sondern um einen Akt des Selbstschutzes.

Für mich ist Band 2724 ein Schlüsselroman zum Verständnis des Atopischen Tribunals. Der Kurzauftritt von Julian Tifflor enthält sehr interessante Einlassungen. So sagt Tifflor, dass er in ARCHETIMS Hort, einer Ergänzung unserer Realität, den Weltenbrand gesehen hat. Auf Basis der Aussage von Tifflor interpretiere ich, dass Julian den Begriff »Ergänzung« im erkenntnistheoretischen Sinn des Komplements benutzt hat. ARCHETIMS Hort stellt also eventuell paradoxe Informationen zur Realität bereit, die dennoch benötigt werden, um Dinge der Realität vollständig interpretieren zu können.

Und ich vermute, dass das Tribunal auch genau an ARCHETIMS Hort auf Tifflor getroffen ist  denn die Vorladung von Tifflor als Zeuge kann nur erfolgen, wenn seine Person dem Tribunal bekannt ist.

Über ARCHETIMS Hort kann man einen Bogen zum zeitlichen Verlauf (in der Perry bekannten Realität) der ganzen Angelegenheit ziehen. Es mehren sich nämlich die Anzeichen, dass vor 20 Millionen Jahren einige interessante Dinge geschehen sind, die im Zusammenhang mit dem Tribunal stehen. ARCHETIM errichtete den Hort, doch bevor er ihn ernsthaft nutzen konnte, wurde die Bekämpfung der Negasphäre vordringlich.

Vermutlich entstand der Hort im Zusammenhang mit dem »Imperium der Empörer«, dem zumindest die Erbauer der Gravofalle nicht zugeneigt waren. Ob der Bau der Gravofalle sich gegen die »Empörer«, den Hort oder ein weiteres wichtiges Ereignis wendet, ist noch nicht klar. Und im Sonnensystem ist meiner Vermutung nach ein Planet verloren gegangen  Medusa, der von einem exzentrischen Milliardär gesucht wird und der dabei eine Kaverne entdeckt, die etwas enthält, was dieser für »transzendentale Technik« (Begriff von mir) hält.

Wichtig ist, das all dies passiert, bevor ES sich in seiner Mächtigkeitsballung etabliert. Das würde auch erklären, warum ES der Menschheit keinen Hinweis auf das Atopische Tribunal gegeben hat.

Doch auch das Tribunal scheint sich für Dunkelplaneten zu interessieren. Denn dass der Gefängnisplanet eine Dunkelwelt ist, erscheint mir nur vordergründig mit der Abgeschiedenheit erklärbar.

Dazu kommt, dass das Tribunal in der Galaxis der Laren eine Strategie der Kompartmentierung verfolgt und Ähnliches indirekt auch schon für die Milchstraße angekündigt hat. Durch die Kompartmentierung schafft das Tribunal Freiräume, und ich vermute, es schafft diese für eine Suche nach ganz speziellen Dunkelplaneten. Dabei steht zu vermuten, dass der ominöse Heimatplanet der Laren heute ebenfalls ein solcher ist.

Ziehe ich alle Informationen zusammen, komme ich zu Folgendem: Das Atopische Tribunal existiert aktuell nur, weil es einen Kausalitätsbruch gibt  kommt der Weltenbrand, löscht er das Tribunal aus. Wird er jedoch verhindert, entfallen die Voraussetzungen für seine Entstehung. Innerhalb unseres Kausalitätsrahmens kann das Tribunal eigentlich gar nicht auftreten (verortet werden) und es kann auch nur verstanden werden, wenn man wie Tifflor einen »ganz anderen Standpunkt« einnimmt.

Meiner Meinung nach sind die Atopen auf der Suche nach etwas, das sie aus diesem Dilemma erlösen kann.





Martin Kunze, martin_kunze60@web.de

Die Erstauflage ist spannend wie schon lange nicht mehr. Ihr geht neue Wege, und das ist gut so. Worüber ich mir schon seit einigen Jahren immer wieder Gedanken gemacht habe wird nun endlich beleuchtet.

Wie kommen beispielsweise Laren oder Takerer damit zurecht, dass ihren Zivilisationen durch das Eingreifen der Terraner  natürlich in Notwehr  der Boden unter den Füßen weggezogen wurde? Strukturen, die zum Teil seit Jahrtausenden bestanden, wurden ruckzuck hinweggefegt, die betroffenen Völker womöglich den Rachegelüsten der vormals Unterdrückten ausgeliefert.

In vielen Fällen waren sicherlich Kriege und Bürgerkriege die unmittelbare und unausweichliche Folge, ohne Frage wurden Zivilisationen und Kulturen der betroffenen Galaxien stark in Mitleidenschaft gezogen oder sind sogar untergegangen.

Mir ist kein Fall in der Geschichte des Perryversums bekannt, in dem die Terraner sich in irgendeiner Form um die Folgen ihrer Handlungen gekümmert hätten oder kümmern hätten können. Klar, große Entfernungen spielen dabei ebenso eine Rolle wie die Probleme zuhause, die nicht zuletzt durch die Intervention der Aggressoren entstanden sind.

Kein Wunder also, dass Perry bei den Laren (und wohl nicht nur bei ihnen) als der Zerstörer von Allem gilt, eine mythische Gestalt, hassenswert bis aufs Blut und verantwortlich für Leid und Elend jenseits jeder Vorstellung.

Die Individuen der betroffenen Völker werden dem über sie hereinbrechenden Chaos eher verständnislos gegenüberstehen, sich selbst als schuldfrei empfinden. Die hauptsächlich Verantwortlichen sind weitgehend nicht zu erwischen oder wurden bereits von den Siegern (den Terranern und ihren Verbündeten) gerichtet. Doch die vielen Nutznießer und Mitläufer bleiben unberücksichtigt.

Wie es mit der Aufarbeitung der Vergangenheit im Falle der Niederlage und Zerschlagung eines Unrechtssystems aussieht, nun ja, da gibt uns die reale Geschichte unseres Planeten einige deutliche Hinweise darauf. In den meisten Fällen werden genau diese Persönlichkeiten auch weiterhin aufgrund ihrer guten Vernetzung kräftig mitmischen. Alte Ressentiments werden so schnell nicht korrigiert. Eher werden sie bestärkt und instrumentalisiert, um alte Machtstrukturen zu erhalten.

Das Atopische Tribunal ist phänomenal. Eine gerichtliche Instanz außerhalb der zeitlichen Kausalität, redlich (oder besser unredlich) bemüht, das Böse schon zu ersticken, bevor es in Erscheinung tritt. Grundsätzlich begrüße ich das, es ist prinzipiell eine gute Idee.

Andererseits habe ich den Eindruck, die haben geschwänzt, als in der Schule temporale Physik dran war. Sie haben ihre diesbezüglichen Hausaufgaben nicht gemacht oder, ganz einfach, Perry Rhodan nicht gelesen.

Es ist doch bekannt, dass man die Zukunft (oder jeweilige Gegenwart) nicht verändern kann, indem man die Vergangenheit korrigiert. Das hat noch nie geklappt; wenn, dann muss man in der Gegenwart (in welcher auch immer) das Fundament dazu legen, eine Fehlentwicklung der Zukunft nach ihrer Manifestation aufzulösen. Aber sie muss auf alle Fälle erst einmal stattfinden.

Der gute, alte Tiff ist ein echtes Schlitzohr. Indem er die Verurteilung von Perry und Bostich überhaupt ermöglicht, sorgt er dafür, dass die beiden den Weltenbrand zuverlässig auslösen werden, der wiederum in erster Linie das Atopische Tribunal zerstört, das, wie in der Serie bereits angedeutet wird, weder zimperlich in der Wahl der Mittel ist, noch ein wirklicher Garant für Frieden und Freiheit zu sein scheint. Denn es beschränkt die freie Wahl, die freie Selbstbestimmung der Völker, denen es die Atopische Ordo aufdrückt ähnlich wie ein Boxer seine Faust.

Der Weltenbrand wird wahrscheinlich umfassend alle Galaxien betreffen, die bereits vom Atopischen Tribunal betroffen sind. Die Atopen sind jene, die den Weltenbrand am meisten zu fürchten haben.

Liebe Grüße an alle Autoren, die Redaktion und überhaupt an alle, die PR über diesen langen Zeitraum ermöglicht haben. Ich muss euch kein »Weiter so!« mit auf den Weg geben. Ich bin sicher, ihr werdet immer wieder über euch hinauswachsen. Das Universum dehnt sich aus, so wie es meine Lieblingsserie stets getan hat und, zur Freude vieler Menschen, bestimmt weiterhin tun wird.



Welch schönes Schlusswort!



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Dron (1)

Die Dron sind eine reptiloide, an einen kleinen, aufrechtgehenden Tyrannosaurus Rex erinnernde Lebensform  rund zwei Meter groß, breit und gedrungen, wiegt ein Dron etwa 165 Kilogramm unter Standardschwerkraft.

Die braunschwarze Hornschicht der Oberhaut ist durchsetzt von Hornplättchen und kleinen Hornschuppen (letztere teilweise steinhart)  von Lederhaut gebildete Verknöcherungen. Der kräftige Schwanz dient als drittes Bein und Balance-Gegengewicht.

Dron haben einen faltigen Kehlsack und einen nur rudimentär ausgebildeten Halskragen. Von strahlig gestelltem Knorpel gestützt, kann er ausgebreitet werden und ist dann an den Rändern ausgezackt und fein beschuppt  mosaikartig orange, rot, stahlblau und braun gezeichnet; normalerweise ist er zusammengefaltet angelegt.

Die kegelförmigen Zähne verlaufen entlang der Kieferränder, die Zunge ist kurz und plump und der Schlund außerordentlich dehnfähig.

Die grüngelben Augen ziert eine Spaltpupille. Das obere Augenlid ist wenig ausgebildet, das untere kann den ganzen Augapfel überziehen; eine Nickhaut wird vom inneren Augenwinkel aus über das Auge gezogen.

Dron sind stolz, kriegerisch, meist energisch und zupackend bis hin zu einer aggressiven Grundhaltung. Sie betonen arttypisch das martialische Gehabe (beispielsweise durch pechschwarze Raumrüstungen aus massiven Kunststoff- und Metallplast-Segmenten). Einige Dron erringen sogar den Status eines Sarkan-Kämpfers.



Dron (2)

Dron ist der Name der Heimatwelt der Dron. Es handelt sich um den achten von 23 Planeten der Sonne Dorgshi, 31.295 Lichtjahre von Sol, 23.090 Lichtjahre von Arkon entfernt. Dron hat fünf Monde und umkreist seine Sonne in einer Distanz von 516 Millionen Kilometer; der Planet durchmisst 15.017 Kilometer, die Schwerkraft liegt bei 1,13 Gravos. Die Landschaft wird geprägt durch seichte Binnenmeere, große Dschungel, riesige Steppen und Gebirge.

Dron und das Dorgshi-System sind der Kern der Uqurado-Föderation, einem nach dem Ende der Monos-Herrschaft langsam gewachsenen Zusammenschluss der von Dron besiedelten Welten, die weiterhin über eine gewisse Eigenständigkeit verfügten.

Politische Intrigen im Inneren sowie die expansive Politik des Kristallimperiums verhinderten, dass zunächst mehr als 20 Sonnensysteme zur Uqurado-Föderation gehörten. Mit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ ging allerdings ein Ruck durch die Dron.

Durch die mit der Erhöhung der Hyperimpedanz verbundenen Probleme geriet alles in Bewegung. Vielen früher Raumfahrt betreibenden Zivilisationen gelang die technologische Anpassung nicht, andere bislang als eher »unbedeutend« geltende Völker gewannen an Einfluss und gründeten  wie die Dron  eigene Gemeinschaften, die in den Folgejahren durchaus weiter an Gewicht gewannen.

So kam es, dass im Jahr 1344 NGZ zur Uqurado-Föderation 129 Welten in 98 Sonnensystemen gehörten und zur Handlungszeit, keine 200 Jahre später, bereits 1338 besiedelte Planeten in 1267 Sonnensystemen. Das Reich der Dron ist von daher eine sehr starke Mittelmacht der Milchstraße.



Sarkan-Kämpfer

Bei besonderen Verdiensten kann ein Dron-Krieger durch die Weihe der Bewusstseinserhebung zu einem Sarkan-Kämpfer werden. Das ganze Sinnen eines Sarkan-Kämpfers gilt dem mentalen Aufstieg, um in das Reich Deronkas vorzustoßen, der Quelle allen Seins. Dabei tritt der wahre Sarkan-Kämpfer für das Gute ein, egal um welchen Preis. Für ihn zählen nur Ehre und die Präsenz in der Vollkommenheit. Materie ist für einen Sarkan-Kämpfer Illusion.

Um das Zamo Gatoriki (»Befreiung vom Fleisch des Dron«) herbeizuführen, das mentale Verlassen dieser geistigen Sphäre (»Tod«), ist eine Intonation nötig, die mit den Worten beginnt: »Rankora dahn, Rankora dahn feitan.« Nach dieser salopp genannten »letzten Häutung« kann der Sarkan-Kämpfer als Sarkan-Bura (»flüchtige Entität der Gerechtigkeit«) geistig seinen Kampf fortführen.

Die Sarkan-Einweihung findet immer auf Merton V statt, eine Bewusstseinserhebung, die aus jedem normalen Dron-Krieger einen Sarkan-Kämpfer machen kann. Den Sarkan, eine Art spiritueller Lehnsherr, kann sich jeder Dron-Krieger frei wählen. Je mehr Taten ein Sarkan-Kämpfer für seinen spirituellen Lehnsherrn vollbringt, desto sicherer sein mentaler Aufstieg in ein höheres Sein, auf die Ebene Deronkas (Gottes).

Eine Weisheit aus dem Tafghusu Ronk, dem »Buch des Seins«, dem heiligen Werk der Philosophenkaste bei den Dron, lautet: »Der Flügelschlag selbst der kleinsten Pajihari-Libelle bewirkt vielfältige und unendliche Resonanzen. Auf der anderen Seite der Welt befindet er über Leben und Tod.«
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 493



Vorwort





Werte Leserinnen und Leser,



das neue Jahr beginnt mit Werbung in eigener Sache. Erschienen ist Magira  Jahrbuch für Fantasy 2013, dessen Mitherausgeber ich bin. Näheres findet sich unter www.magira-jahrbuch.de. Ansonsten hoffe ich auf ein neues Jahr mit vollem Briefkasten!



Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten



Abenteuer & Phantastik

Natürlich ist »Smaugs Einöde« und damit J.R.R. Tolkiens »Hobbit« Schwerpunktthema der Abenteuer & Phantastik 117. Walt Disneys »Die Eiskönigin« ist das zweite Schwerpunktthema  bei beiden Filmen weiß ich aber weiterhin nicht, ob ich mich ins Kino locken lasse. Und der Artikel über J. R. R. Tolkien als »Mittelerdes Schöpfer« erscheint mit nach dem Tolkien-Boom der letzten Jahre eher als völlig überflüssig, denn als interessant.

Literarisch ist das Heft aber interessant. Autorin Lea Nicolai berichtet in »Die magische Schreibwerkstatt« über ihr neues Werk »Tore der Zeit«. Und (wie immer) gibt es einen sehr guten Rezensionsteil.

Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de). Das Heft kostet 4,50 Euro.



ACD

Seinen elften Kalender stellt der ATLAN-Club Deutschland mit dem Science-Fiction-Kalender 2014 vor, der gleichzeitig das Extravenös 29 ist. Künstler sind unter anderem Lutz Buchholz, Stefan König, Alexander Braccu und Robert Straumann. Die Redaktion lag bei Rüdiger Schäfer, der diese Gesamtredaktion danach leider niederlegt.

Dazu gibt es in einer limitierten Auflage von 100 Sets die acht ATLAN-Postkarten von Pastore zum Jubiläum 29 Jahre ATLAN-Club Deutschland. Eine schöne Idee, obwohl die Karten meinen Geschmack nicht ganz treffen.

In der selben Sendung war das aktuelle intravenös 223 enthalten. Diese »X-mas Edition« ziert ein weihnachtliches Cover. Es gibt viele Briefe der Clubmitglieder, die bewährten Rezensionen von Peter Herfurth-Jesse und lustige kleine Beiträge. Abgerundet wird das Heft mit einem tollen farbigen Atlan im Weihnachts-Look.

Kontakter (seit gefühlt 1952) ist Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 1381 Leverkusen (www.atlan-club-deutschland.de).



Baden-Württemberg Aktuell

Obwohl ich mich spätestens seit dem Tod meines Vaters nicht mehr »Hermann Ritter jr.« nennen muss, werde ich in Baden-Württemberg Aktuell 363 noch einmal unter diesem Namen mit den »Clubnachrichten« zitiert. Es gibt schlimmere Dinge.

Michael Baumgartner stellt fachkundig News und Infos zusammen, die einem größeren Info-Fanzine gut zu Gesicht stehen würden. Überhaupt ist der Rezensionsteil gut lesbar; besonders »Angelikas Bücherstübchen« hat es mir immer angetan.

Claudia Höfs setzt ihre Rezensionen zu PERRY RHODAN NEO mit dem zweiten Teil zur fünften Staffel fort. Dazu kommen Conberichte, unter anderem von »Star Wars & Friends« in Speyer und dem MuCon in Garching. Abschließend gibt es wieder eine Geschichte von Uwe Lammers aus dem »Oki Stanwer Mythos«.

Insgesamt ein sehr schönes Fanzine. Gute Arbeit, weiter so!

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg. Der Kontakt geht über Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de). Die Mitgliedschaft kostet 36 Euro im Jahr.



Fantasia (elektronisch)

Weiter geht es mit dem Rundumschlag von Hermann Urbanek zum »Phantastik-Buchmarkt 2011-2013« im Fantasia 451e. Fast abschließend betrachtet er die Taschenbücher von K bis X, bevor er sich in Fantasia 452e dann mit Heftromanen und »Verschiedenes« beschäftigt.

Man kann diese Leistungen  sowohl von Hermann Urbanek, als auch vom herausgebenden EDFC e.V.  für diese Sisyphusarbeit kaum hoch genug wertschätzen.

Franz Schröpf hat einen sehr interessanten Lesegeschmack, dieser bildet sich in »Aus der Welt der Phantastik« ab. Dies ist (mal wieder) der Titel eines Fantasia, genauer von Fantasia 453e. »Alles, was ich über Rezensionen weiß, habe ich von Franz Schröpf gelernt.« Diesen Satz würde ich unterschreiben, uns so hatte ich wieder Spaß an diesem Fanzine.

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).



Elfenschrift

Die Herausgeberin hat geheiratet und ihren Namen gewechselt, das Fanzine wird 2014 eingestellt  beides hat keinen Zusammenhang vermute ich, aber darauf reduzieren sich für die Besonderheiten bei Elfenschrift 40. Mit Corinna Griesbach und ihrer Literaturzeitschrift Haller werden gleich Alternativen vorgestellt, ebenso ergeht es Veilchen von Andrea Herrmann. Eigentlich eine schöne Idee, gleich Alternativen für die Zukunft zu präsentieren!

Es gibt Kurzgeschichten (unter anderem von der als »Sheja« vertippten Christel Scheja), Geschenkideen zu Weihnachten und die immer gut betreuten Hinweise auf Ausschreibungen für Autoren.

Herausgeberin ist Ulrike Reineke, Stichstraße 6, 31028 Gronau (www.elfenschrift.de). Ein Heft kostet 2,50 Euro.



ESPost (elektronisch)

Der aktuelle Einseiter ESPost-Info 183 informiert über das Erscheinen von »Andromeda-Timeshift« vom Autoren-Duo Kobler-Pfrommer, Herausgeber dieses Fanzines ist der Terranische Club EdeN. Der nächste Einseiter ESPost-Info 184 ist dann mit neuen Informationen über die verschollenen Abenteuer von »Raumpatrouille Orion« und deren Neuausgabe gefüllt.

Die ESPost kann man unter www.prsm.clark-darlton.de erhalten.



fandom observer

Weiterhin schaue ich meinem alten Fanzine-Freund beim Marsch auf das Ende zu  vom aktuellen fandom observer 294 sind es nur noch sechs Ausgaben bis zur Einstellung. Seufz. Es findet sich ein sehr schöner Bericht vom Muccon 2013, dazu die üblichen Neuigkeiten und Rezensionen.

Herausgeber ist Martin Kempf, Märkerstraße 27, 63755 Alzenau (www.fandomobserver.de). Auf dieser Homepage kann das Heft kostenlos heruntergeladen werden.



Märchenforum

Zum 15. Jubiläum erscheint Märchenforum 60 mit einem Rückblick auf die 15 Jahre der Fachzeitschrift über Märchen; ebenso wird das zehnjährige Jubiläum der das Heft tragenden »Mutabor Märchenstiftung« begangen. Inhaltlich liegt der Schwerpunkt auf Rhythmen und Reimen und Zahlen im Märchen.

Optisch ist das Heft eine Pracht: Farbig Märchenillustrationen, immer wieder eingestreute Märchentexte aus der ganzen Welt und gut zu lesende kleine Artikel und Vignetten.

Eine überraschende Entdeckung, die mich sehr erfreut hat.

Herausgeber ist der Mutabor Verlag, Postfach, CH-3432 Lützelflüh (www.mutaborverlag.ch). Einfach ist das Heft in Deutschland über syntropia.de zu bestellen; das Heft kostet 7,50 Euro.



Pranke

Irgendwie gelang es diesem Magazin, mir bis zur aktuellen Ausgabe Pranke 38 zu entkommen. Worum geht es? Es geht um Monster und Monsterfilme. Schön sind aber die vier beiliegenden Bierdeckel mit Monster-Motiven.

Besonders gut gefallen haben mir die reichhaltigen, oft hochwertigen Illustrationen. Wer erinnert sich noch an »Trog, das Ungeheuer« mit Joan Crawford oder kann über den Artikel über Trash-Filme aus Italien lachen (hier scheine ich in meiner Jugend vielen Dingen entkommen zu sein, die aus heutiger Sicht fast unglaublich sind ...).

Der Feature-Artikel behandelt den Godzilla-Kumpel Angurus (»War sein Urahn wirklich ein Igel?«), und zum zehnjährigen Jubiläum geht es um die »Underworld«-Filme. Den Mittelteil bilden sechs tolle schwarzweiße Werbebilder zu Monsterfilmen aus England (»Mother Riley meets the Vampire« ist mir die letzten Jahrzehnte irgendwie entgangen ...) und Peter Cushing wird zum hundertsten Geburtstag gratuliert.

Dazu gibt es Informationen über Neuerscheinungen und viele Rezensionen. Ein großartiges Heft!

Da Heft kostet 7,90 Euro. Herausgeber ist Ralf Stockhausen, Am Beibert 16 a, 5394 Mechernich (www.pranke-magazin.de).



retro Gamer

Ich mag dieses »Magazin für klassische Spiele« gerne  sicher auch, weil es mich daran erinnert, was ich früher gerne auf dem Computer gespielt habe. Im retro Gamer 1/2014 sind es Berichte wie der über den Klassiker »Archon« (eine Art Fantasy-Schach) oder »Defender of the Crown«, die mich begeistern. Die farbige Doppelseite über »Seven Cities of Gold« ist es wert, sie näher zu betrachten  natürlich waren die Grafiken mit denen von heute nicht zu vergleichen, aber ...

Dazu kommen gut gemachte Hintergrundartikel wie jener über die erste Dekade (1973 bis 1983) von Computerspielen »Made in Japan« (so der Name des Artikels).

Das Heft kostet 12,90 Euro. Die Herausgeber-Adresse ist Redaktion retro Gamer, Hans-Pinsel-Straße 10 a, 85440 München. Das Heft ist im Zeitschriftenhandel erhältlich.



skeptiker

Das aktuelle Heft skeptiker 4/2013 habe ich voller Freude gelesen. Diese »Zeitschrift für Wissenschaft und kritisches Denken« beschäftigt sich immer wieder mit Themen, die für den wissenschaftlich interessierten Menschen hochinteressant sind. Dieses Mal waren es der Bericht über »Die Placebo-Republik« mit einem weitausholenden Schlag gegen die sogenannten Parallelwissenschaften und der Bericht über »Ghosthunting« in Deutschland (ja, so etwas gibt es).

Das Heft kostet sechs Euro. Herausgeber ist die Gesellschaft zur wissenschaftlichen Untersuchung von Parawissenschaften e.V., Arheilger Weg 11, 64380 Roßdorf (www.gwup.org).



Splatting Image (elektronisch)

Schon seit Jahren erscheint dieses Filmmagazin nicht mehr gedruckt, jetzt wird noch dazu für eine »kreative Auszeit« die PDF-Ausgabe eingestellt. Aber ein letztes Heft  denn so sieht das PDF weiterhin aus, wie eine eben nicht-gedruckte Version  kann man erwerben.

Inhaltlich bietet Splatting Image 95 Filmrezensionen und großartige Artikel über Filme (ungeschlagen der Artikel »Der Zahnarzt als Angstfigur im internationalen Spielfilm«).

Über die Zukunft des Heftes will man rechtzeitig auf der Website informieren. Das Heft kostet fünf Euro. Näheres findet man unter www.splatting-image.com.



Sumpfgeblubber (elektronisch)

Neuigkeiten aus seinem »Clan« auf der Fantasy-Welt »Magira«, Kurzgeschichten und ein paar einleitende Worte  das alles in einem optisch ansprechenden Umfeld und sprachlich schön gemacht, das sind die aktuellen Sumpfgeblubber 116 von Peter Emmerich.

Für einen Blick rein, der unproblematisch möglich ist, ist dies genau der richtige Ansatz ... Kontakt erhält man über das Formular unter http://substanz.markt-kn.de.



The Baker Street Chronicle

Sherlock Holmes ist wieder einmal in aller Munde, seit der BBC mit »Sherlock« eine Version in der Gegenwart angesiedelt hat. Da hilft es natürlich, wenn der Hauptdarsteller aus »Sherlock« den Bösewicht in »Star Trek XII« spielen darf. Das ist aber nicht das einzige Thema, bei dem sich Science Fiction und Sherlock Holmes kreuzen.

In dem Artikel »Ich Tarzan, du Sherlock« von Kurt Nikolaus geht es um die Werke von Philip Jose Farmer, der diese (und andere) Helden im selben literarischen Kosmos untergebracht hat. Historisch sind dann Artikel wie »Queen Victorias Kinder« über die zahlreichen Kinder der englischen Königin.

Dann werden noch die freimaurerischen Aspekte im Leben von Holmes-Autor Arthur Conan Doyle beschrieben. Schön ist dann (ganz weihnachtlich) »Mrs. Hudson's Christmas Store« in der Heftmitte mit wirklich ungewöhnlichen Vorschlägen zur Weihnacht. Außerdem werden aktuelle Veröffentlichungen zu Holmes rezensiert.

Insgesamt ist The Baker Street Chronicle 11 ein gut zu lesendes Magazin im leichten A4-Überformat mit bunten Illustrationen.

Herausgeber ist der DSHG Verlag, Wanderstraße 31, 67071 Ludwigshafen (www.baker-street-chronicle.de).
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,



mit Fug und Recht kann behauptet werden, dass die PERRY RHODAN-Serie die größte und umfangreichste Science-Fiction-Serie der Welt ist. Seit 1961 erscheinen Woche für Woche die fiktiven Romane von einem Autorenteam, das mit Leidenschaft und Ideenreichtum seine Geschichten verfasst.

Am 19. Juni 1971 startet Perry Rhodan mit einem Raumschiff namens STARDUST seine gefährliche Reise zum Mond. Auf dem Mond trifft er Außerirdische, und mit deren Technik gelingt es ihm, die Menschheit zu einigen ...

So beginnt die Geschichte des mutigen Raumfahrers, dessen Abenteuer in weit über 2700 Heftromanen und über 400 Taschenbüchern erzählt wird. Seit den späten 70er Jahren werden bis zu zehn Heftromanen zu Büchern zusammengefasst, den sogenannten Silberbänden. Bis heute sind in dieser Buchreihe sage und schreibe 124 Bände erschienen. Und im März 2014 erscheint ein weiteres PERRY RHODAN-Buch. Die Leseprobe, die Sie in der Hand halten, soll Sie auf diesen Silberband neugierig machen.

»Fels der Einsamkeit« ist ein kleines Jubiläum und durchaus ein Meilenstein. Perry Rhodan hat die Weihe zum Ritter der Tiefe erhalten. Die Zugehörigkeit zu dem uralten Wächterorden markiert jedenfalls einen besonderen Abschnitt für unseren potenziell unsterblichen Terraner. Sie wird ihm gleichermaßen Last und Lust sein und ihn tiefer in Geschehnisse von kosmischer Tragweite verstricken. Ihn, der eigentlich ein Kind unserer Tage ist.

Diese Leseprobe enthält Ausschnitte aus dem aktuellen Buch und lädt Sie ein, bei dieser Reise in die Unendlichkeit dabei zu sein.

Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre!

Sabine Kropp

Redaktion PERRY RHODAN
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Fels der Einsamkeit



Auszüge aus einem »kosmischen« PERRY RHODAN-Roman

Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt





1.



Khrat war eine Welt, die kosmische Geschichte atmete, ein Schnittpunkt universeller Ereignisse. Für Perry Rhodan war das längst spürbar. In den letzten Tagen hatte der Terraner sich von den Geschehnissen erholt, die ihn fast das Leben gekostet hätten  nun flog er an Bord einer Space-Jet auf den Dom Kesdschan zu. Die BASIS, das Fernraumschiff der Menschheit, stand weiterhin im Orbit über dem Planeten.

Rhodan erwartete die Weihe zum Ritter der Tiefe.

Ein starker Besucherstrom herrschte bereits. Aus allen Gebieten der Galaxis Norgan-Tur trafen Abgesandte ein, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Mit ihnen kam eine geradezu greifbar werdende Unruhe. Hektik war indes das Letzte, was Perry Rhodan bei seinem zunächst geplanten Vorstoß in das Gewölbe unterhalb des Domes brauchen konnte.

Er war nicht der erste Terraner, den die Aura eines Ritters der Tiefe auszeichnete und der die Weihe empfing. Jen Salik war vor ihm auf Khrat gewesen, ebenfalls in dem Gewölbe, von dem Gerüchte behaupteten, dass es Antworten auf elementare Fragen des Universums barg, dass dort aber zugleich unvorstellbare Gefahren lauerten. Anlass genug für Rhodan, den Dingen auf den Grund zu gehen ...



Wie ein halbes Riesenei aus leuchtendem Stahl ragte der Dom Kesdschan 156 Meter in die Höhe; er schien willkürlich in die Ebene gesetzt worden zu sein.

Jedes Haus von Naghdal, der Stadt, die unweit des Domes in Hufeisenform angelegt worden war  mit der Öffnung zum Dom hin , sah ansprechender aus. Die Gebäude rund um den Dom, in denen Zeremonienmeister und Domwarte lebten, erschienen klein und unbedeutend.

Trotz dieser Einfachheit versetzte die Anlage jeden Besucher in eine besondere Art der Hochstimmung. Wäre man der Sache auf den Grund gegangen, hätte man wahrscheinlich nichts anderes entdeckt als das Gewicht von Legenden und Mythen.

Perry Rhodan entspannte sich angesichts des friedvollen Bildes. In seiner Erinnerung hatte er sich während des kurzen Fluges mit jenen schrecklichen Vorgängen befasst, die ihn beinahe das Leben gekostet hätten. Die Nähe des Domes machte ihn ausgeglichen.

Domwarte und Zeremonienmeister hatten den zentralen Bereich der Anlage für Besucher bis zum Beginn der Feierlichkeiten gesperrt. Umso stärkeres Treiben herrschte am Raumhafen und in Naghdal, das aus seinem Dornröschenschlaf herausgerissen worden war und in seinen schalenförmigen, luftigen Gebäuden die unterschiedlichsten Intelligenzen beherbergte.

Ein Domwart kam aus einem der Seitengebäude und näherte sich dem Platz, auf dem die Space-Jet soeben aufgesetzt hatte.

Perry Rhodan beherrschte die Umgangssprache, deren sich jeder auf Khrat bediente. Es war die Sprache der sieben Mächtigen. Seine beiden Begleiter, Roi Danton und Waylon Javier, trugen entsprechend programmierte Translatoren.

Danton, Rhodans Sohn, blickte durch die Polkuppel der Space-Jet über die Landefläche. »Ein Ein-Mann-Empfangskomitee!«, bemerkte er geringschätzig. »Eigentlich ein bisschen wenig für einen Besucher, dessen Ritterstatus hier bestätigt werden soll.«

Rhodan warf ihm einen verweisenden Blick zu. Danton deutete auf ihre Ausrüstung. »Das heißt, dass wir das alles selbst tragen müssen«, stellte er fest, packte aber schon zu und lud sich einen der Behälter auf die Schulter.

Der Domwart, der schon unter dem diskusförmigen Beiboot wartete, war nur eineinhalb Meter groß. Er hatte einen borkigen Hautpanzer und ein eulenhaftes Gesicht. Ein durchsichtiges Gewand umhüllte ihn nur unvollkommen. An seinem linken Unterarm hing eine Fülle von Instrumenten.

»Willkommen!« Es schien, als spräche der Fremde ausschließlich zu dem Ritter der Tiefe. »Ich bin Johudka und werde euch in den Dom bringen.«

»Gut«, sagte Rhodan knapp.

»Sind das Geschenke?« Johudka deutete auf die Kisten, die die drei Männer trugen.

Waylon Javier, der Kommandant der BASIS, bedachte Rhodan mit einem vielsagenden Blick.

»Nein«, antwortete der Terraner. »Es befinden sich ... Geräte darin.«

»Welchem Zweck sollen sie dienen?«

»Ausschließlich unserer Sicherheit«, sagte Danton ärgerlich.

Das eulenhafte Gesicht des Domwarts verzog sich in einer offenbar grimmigen Geste. »Für eure Sicherheit wird gesorgt. Während der Zeremonie braucht der Ritter ohnehin nur solche Dinge, die ihm von uns zur Verfügung gestellt werden. Und in das Gewölbe dürfen keine Waffen mitgenommen werden, das ist ein uraltes Gesetz, an das wir uns halten müssen.«

Rhodan stellte sein Paket ab. Widerwillig folgte Danton dem Beispiel. Auch Javier entledigte sich seiner Last.

Johudka schien zu lächeln. »Kommt nun!«, forderte er die drei Besucher auf.

Sie folgten ihm zum torbogenförmigen großen Eingang des Domes. Hölzerne Bänke standen in zwei Reihen bis zur Empore auf der gegenüberliegenden Seite der Domhalle. Zwischen den Bänken arbeiteten weitere Domwarte.

Der Raum war schmucklos. Als Rhodan eintrat, überkam ihn der Eindruck, sich im Innern von etwas Lebendigem zu befinden. Die hohe Kuppel schien zu atmen und Wärme abzugeben. Es war ein Gefühl absoluter Geborgenheit, trotzdem irritierte es ihn.

Auf der Empore machten sich drei Zeremonienmeister in dunklen Roben an fremdartigen Gegenständen zu schaffen. Sie und die Domwarte in der Halle waren unterschiedlichster Herkunft, doch sie arbeiteten reibungslos zusammen.

Irgendetwas verbindet sie!, dachte Rhodan beeindruckt.

Der Boden war hart, trotzdem dämpfte er das Geräusch der Schritte. In dieser Stille wirkte das Knarren und Quietschen eines hölzernen Gefährts beinahe wie eine Serie von Explosionen.

Johudka hatte sich seitlich zwischen die Bänke zurückgezogen. Als Rhodan sich umwandte, sah er eine Art Rollstuhl, in dem ein offenbar weibliches Wesen saß. Die Fremde kam aus einem der zahlreichen Seitenräume. Sie war groß und von dunklem Pelz bedeckt. Ihr Gesicht zeichnete sich als helles Dreieck ab, mit einem wuchtigen Auge und einer Art Mund, der von zapfenförmigen Verzahnungen verschlossen wurde und ziemlich bedrohlich aussah. Langes rötliches Haar wuchs zwischen dem Kopfpelz der Unbekannten, es reichte ihr bis zur Körpermitte.

Hinter ihr folgte ein männlicher Artgenosse, ein fast zweieinhalb Meter großer Hüne, dessen Muskelpakete seinen Pelz scheinbar zu sprengen drohten. Er schob sich an dem archaisch wirkenden Rollstuhl vorbei und trat den Männern von der BASIS entgegen.

In der Regel hütete sich Perry Rhodan vor allzu schnellen Beurteilungen, wenn es um Stimmungen von Extraterrestriern ging, aber in diesem Fall dachte er spontan: Bei allen Planeten, dieser Bursche ist schlecht gelaunt!

»Ich gehöre zu den Domwarten«, sagte der Riese mit angenehm klingender Stimme. »Meine Heimatwelt ist der Planet Croul. Ich bin ein Zarke, mein Name ist Skenzran.« Er sprudelte die Sätze hervor, als müsste er diese Information schnellstmöglich loswerden.

Während die anderen Domwarte die Menschen bisher überwiegend freundlich, zumindest gleichgültig behandelt hatten, zeigte Skenzran deutliche Ablehnung. Er deutete auf den Rollstuhl. »Das ist meine Tochter. Sie leidet an der Tyrillischen Lähmung.«

Weder Rhodan noch Danton oder Javier fragten, warum die Angehörige eines hoch technisierten Volkes in einem derart primitiven Gefährt sitzen musste.

Offenbar hatten alle drei so gebannt auf den Rollstuhl gestarrt, dass Skenzrans Tochter dies nicht übersehen konnte. »Mein Vater hat ihn gebaut«, sagte sie. »Skenzran ist ständig dabei, ihn zu verbessern, obwohl ich glaube, dass ich in absehbarer Zeit darauf werde verzichten können.«

»Ja, ja«, sagte Waylon Javier zögernd.

Es war schwer, die Schönheitsideale fremder Völker nachzuvollziehen, aber die junge Frau war zweifellos eine Schönheit unter ihresgleichen. Und sie war, im Gegensatz zu ihrem düster wirkenden Vater, außerordentlich liebenswürdig.

»Dich kenne ich«, sagte Skenzran unvermittelt zu Perry Rhodan. »Du bist der neue Ritter der Tiefe.«

»Das ist richtig«, bestätigte Rhodan. »Der Mann neben mir ist Roi Danton, mein Sohn. Mein anderer Begleiter heißt Waylon Javier, er ist der Kommandant unseres Raumschiffs.«

Das Interesse, mit dem der Domwart Javier musterte, schien sich zu verstärken, als sein Blick kurz auf dessen bläulich schimmernden Händen haften blieb. Skenzran stellte dennoch keine Fragen.

»Ich bin für eure Betreuung zuständig«, sagte der Zarke. »Das heißt, dass ich euch in das Gewölbe unter dem Dom begleite. Wir gehen davon aus, dass der Ritter der Tiefe es sehen will.«

»Du kennst dich dort unten aus?«, fragte Rhodan.

»Ich war niemals dort«, lautete die überraschende Antwort.

»Aber das ist absurd!«, sagte Rhodan. »Wir brauchen einen erfahrenen Führer. Ich muss einen der Zeremonienmeister bitten, dass er uns einen anderen Begleiter zuteilt.«

»Das wäre mir sogar recht«, brummte Skenzran. »Ich bin nicht erpicht darauf, mit euch nach unten zu gehen. Leider sind die Zeremonienmeister niemals umzustimmen. Radaut hat mich euch zugeteilt, daran wird sich nichts ändern.«

»Dann können wir ebenso gut allein gehen«, warf Roi Danton ein.

»Bitte akzeptiert die Dinge, wie sie sind«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Es wurde mir gestattet, meinen Vater und euch zu begleiten. Für mich hängt sehr viel davon ab. Wenn ihr meinen Vater als Führer ablehnt, kann ich das Gewölbe nicht besuchen.«

Rhodan schaute sie nachdenklich an. Wenn er jemals eine flehentlich vorgetragene Bitte gehört hatte, dann war es diese.

»Sie glaubt, dass sie dort unten geheilt werden könnte«, erläuterte Skenzran.

Der BASIS-Kommandant reagierte sichtlich ablehnend, und Rhodan verstand das sogar. Sie wollten Geschehnissen von kosmischer Bedeutung auf die Spur kommen, von ihrem Erfolg hing womöglich die Existenz ganzer Völker ab. Und da war nun diese fremde junge Frau mit ihrem ureigensten Anspruch auf Glück und Gesundheit.

»Meinst du, dass wir es verantworten können, sie mitzunehmen?« Rhodan wandte sich an den Domwart. »Wie groß ist das Risiko?«

»Das hängt von euch ab«, sagte Skenzran.

Javier biss sich auf die Unterlippe. Er zeigte offen, wie froh er war, dass nicht er diese Entscheidung zu treffen hatte.

»Wir werden sehen, wie sich die Sache entwickelt«, sagte Perry Rhodan schließlich. »Sollte sich herausstellen, dass das Unternehmen gefährlich wird, müssen wir deine Tochter vielleicht zurückschicken.«

»Warum kommt ihr nicht endlich nach vorn?«, rief einer der Zeremonienmeister von der Empore herab. »Skenzran, führe den Ritter der Tiefe und seine Begleiter hierher!«

Der Zarke schien in sich zusammenzusinken, er konnte sich der Teilnahme an dieser Mission nicht entziehen.

Sie schritten zwischen den Bankreihen bis nahe an die Empore, den Abschluss bildete das Mädchen im Rollstuhl.

Die drei Zeremonienmeister hantierten an einem altarähnlichen Tisch. Sie waren Nichthumanoide, für Menschen grotesk aussehende Wesen, von denen eines einen klobigen Atemfilter trug. Rhodan versuchte, den Sinn der von ihnen verteilten Gegenstände zu erkennen. Einige dieser Gebilde waren in der Tischplatte verankert, bei den anderen handelte es sich vermutlich um Zubehör für die bevorstehende Ritterweihe.

»Das ist Radaut.« Skenzran deutete auf den Zeremonienmeister, der einem achtbeinigen Käfer ähnelte.

Gleich darauf erklang Radauts surrende Stimme: »Wir werden den Zugang zum Gewölbe sofort öffnen.«

Der Tisch, angetrieben von einem verborgenen Mechanismus, glitt quer über die Empore. Der Boden war eben und fugenlos. Vergeblich schaute sich Rhodan nach einem abwärtsführenden Zugang um.

»Vielleicht hättest du besser auf diese Expedition verzichten sollen, mein Ritter«, surrte Radaut. »Manchmal macht man sich ein falsches Bild von dem, was einen erwartet.«

Der Zeremonienmeister mit dem Atemgerät beugte sich über den Tisch und griff nach einigen aus der Platte ragenden Stäben. Als würden sich mehrere übereinander liegende Facetten verschieben, entstand im Boden eine Öffnung: eine nüchtern wirkende Schleuse.

»Das Gewölbe kann nur durch diese Kammer betreten werden, das ist Tradition«, erläuterte der Zeremonienmeister. »Ihr müsst wissen, dass vor langer Zeit die Temperatur in der Tiefe statisch war. Altersbedingter Zerfall soll vermieden werden.«

»Du warst schon dort unten?«, fragte Rhodan.

Radauts Augenballung schien zu zucken. Er antwortete nicht.

Skenzran und Danton hoben den Rollstuhl mit der Tochter des Domwarts in die Bodenkammer. Der Raum war groß genug, um allen gleichzeitig Platz zu bieten. Waylon Javier schwang sich als Letzter hinein, nicht ohne einen sehnsüchtigen Blick zurück in die Domhalle zu werfen. Rhodan bemerkte die Regung durchaus, schwieg aber dazu.

Radaut trat an den Rand der Kammer und blickte aus seinen unzähligen Augen auf sie herab. »Bei eurer Rückkehr könnt ihr den Boden von innen her öffnen«, sagte er. »Macht euch auf einen Schock gefasst ...«

Danton und Javier wechselten einen bestürzten Blick. Rhodan setzte zu einer Frage an, jedoch schloss sich der Raum bereits. Es wurde dunkel, nur Waylon Javiers Kirlianhände spendeten einen schwachen Lichtschimmer.

Sekunden später glitt ein Wandsegment zur Seite. Grelle Helligkeit drang in die Kammer. Als Rhodan sich daran gewöhnt hatte, sah er das Gewölbe vor sich. Er reagierte zwar keineswegs schockiert, doch der Anblick ging unter die Haut.

Vor Perry Rhodan und seinen Begleitern erstreckte sich ein gigantisches subplanetares Reich.



Kunstsonnen sorgten für ausreichend Helligkeit. Der ferne Horizont versank im Dunst. Nirgendwo zeigte sich Leben.

Das war keine Stadt unter der Oberfläche des Planeten, eher eine in verschiedene Bereiche aufgegliederte Station. Die zentrale Region bestand aus einer Ansammlung von gewaltigen Spulen, Türmen und Kuppeln  höchstwahrscheinlich gab es dort Energieaggregate, Speicherbänke, Maschinen- und Steueranlagen. Rundum gruppierten sich untergeordnete Bereiche in unterschiedlicher Form und Größe, jeder in einem eigenen Farbton gehalten. Diese Sektoren vermittelten den Eindruck ausgedehnter Ausstellungen. Zwischen ihnen schlängelten sich kühn geschwungene Straßen, über die jede der unterschiedlich hohen Ebenen der einzelnen Bereiche erreichbar war.

Schon der zweite Blick verriet, dass eine Katastrophe stattgefunden hatte, dass Ordnung und Unberührtheit nur Fassade waren. Eine zerstörerische Macht hatte diesen Bereich heimgesucht.

Waylon Javier stöhnte. Einige der großen Türme im Zentrum waren eingedrückt und übereinander gestürzt wie zerfetzte Riesenskelette. Das Labyrinth der Straßen war in vielen Abschnitten unterbrochen, verdreht und scheinbar unentwirrbar verflochten.

»Hast du das gewusst?« Perry Rhodan wandte sich an den Domwart. »Hattest du eine Ahnung, wie groß das Gewölbe ist?«

Skenzrans dreieckiges Gesicht schimmerte kalkweiß. »Nein!« Er schnaubte heftig. »Davon wusste ich nichts.«

»Und diese schlimmen Zerstörungen? Was weißt du darüber?«

»Nichts«, antwortete der Zarke schwach. »Ich weiß nichts.«

Seine Tochter schluchzte verhalten.

Wahrscheinlich sah sie sich um ihre Hoffnung gebracht, unter dem Dom Hilfe zu finden.

»Warum haben die Zeremonienmeister uns nicht darauf vorbereitet?«, fragte Rhodan. »Ich bin überzeugt davon, dass sie über alles informiert sind.«

Skenzran schwieg.

»Was nun?«, erkundigte sich Danton. »Denkst du, dass wir hier finden, was wir suchen?«

»Auf keinen Fall kehren wir jetzt schon um«, entschied Perry Rhodan. »Wir gehen die Trasse hinab bis zur nächsten Ebene und schauen uns dort um. Vielleicht finden wir Hinweise.«

Er dachte darüber nach, wie Jen Salik sich zurechtgefunden haben mochte. Wie viel Zeit hatte der auf Gäa geborene ehemalige Klimaingenieur und heutige Ritter der Tiefe in dem Gewölbe verbracht, bis er die Relikte der Steinernen Charta von Moragan-Pordh entdeckt hatte? Tage? Monate  oder gar Jahre? Ihnen blieben nur wenige Stunden, bestenfalls ein Tag.

»Ich verstehe nicht, dass Salik mir die Ausmaße des Gewölbes verschwiegen hat«, sagte Rhodan ärgerlich. »Er hätte mich warnen und mir eine exaktere Beschreibung geben müssen.«

Roi Danton sah seinen Vater nachdenklich an. »Vermutlich hat Jen dir so viel verraten, wie er durfte. Er musste sich an die Weisungen der Zeremonienmeister halten. Sie wiederum beziehen ihre Anordnungen offenbar von Dienern der Kosmokraten.«

»Was schließt du daraus?«

»Von einem Ritter der Tiefe erwartet jeder, dass er sich hier zurechtfindet«, behauptete Danton.

Skenzran trat zwischen sie. »Ich glaube nicht, dass ich euch eine Hilfe sein kann. Wenn ihr gestattet, kehre ich um. Meine Tochter wird mich zurück in den Dom begleiten.«

Die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung schien sich im Rollstuhl aufzubäumen. Ihr Körper spannte sich; die fingerlangen Hornzapfen vor ihrem Mund knirschten aufeinander. »Ich werde bei diesen Menschen bleiben«, sagte sie wild entschlossen.

Beide Zarken starrten einander an. Rhodan hatte den Eindruck, dass sie eine stumme Zwiesprache hielten, über deren Inhalt er nicht einmal Mutmaßungen anstellen konnte. Zweifellos ging es dabei um die Beziehung zwischen Vater und Tochter.

Rhodan beendete diesen Zweikampf der Blicke, indem er entschied: »Vorläufig musst du bei uns bleiben, Skenzran, auch wenn du dich hier unten nicht besser auskennst als wir. Es ist denkbar, dass wir in eine Situation geraten, in der wir auf deine Hilfe nicht verzichten können.«

»Noch bist du nicht geweiht«, protestierte der Domwart. »Ich muss deinen Befehlen nicht gehorchen.«

»Trotzdem wirst du tun, was ich verlange!«

Der hünenhafte Zarke wand sich wie unter körperlichem Schmerz. Sein Stolz war verletzt, jedes weitere falsche Wort hätte vermutlich genügt, ihn handgreiflich werden zu lassen. Dieser bedrohliche Moment ging aber schnell vorüber. Skenzran neigte den Kopf und sagte dumpf und kaum verständlich: »Ich begleite euch.«

Rhodan deutete die Trasse hinab, die wie ein platt getrampelter, ausgetrockneter Wurm abwärtsführte. »Kommt!«, forderte er seine Begleiter auf und setzte sich wie selbstverständlich an die Spitze.

Schon auf den ersten Metern entstand die Vision, in einen brodelnden Mahlstrom hinabzuschreiten. Waylon Javier zögerte plötzlich. Skenzran hielt die Rückenlehne des Rollstuhls umklammert, um zu verhindern, dass dieser sich auf der abschüssigen Strecke selbstständig machte. Seine Tochter hatte den Kopf erwartungsvoll gehoben; sie mochte die Einzige sein, die den Aufbruch mit fieberhafter Erwartung erlebte.

Der feindselig wirkende Kunsthimmel schien sich wie eine gigantische Blüte immer weiter zu öffnen, je tiefer die Gruppe kam. Bevor sie die erste Ebene und einen in Blau gehaltenen Sektor erreichten, stießen sie auf ein leuchtendes Gespinst, das quer über der Trasse lag. Es bestand aus haarfeinen metallischen Fäden mit einigen kugeligen Verdickungen, die rhythmisch aufleuchteten.

Als Skenzran den Rollstuhl mit seiner Tochter darüber hinwegschob, knirschte das Gebilde wie unter Schmerzen. Rhodan erschien es in dem Moment, als liefe er über etwas Lebendiges hinweg.

An ihrem Ende war die Trasse einen halben Meter abgesackt. In der Bodenfalte hatte sich allerhand Gerümpel angesammelt.

Rhodan blickte zu den Kunstsonnen auf. Sie waren so installiert, dass es kaum Schattenwurf gab. Und dennoch: Wenn Perry oder die anderen sich bewegten, huschten um sie herum nur vage wahrnehmbare Erscheinungen über den Boden.

Der Eingang zum blauen Sektor bestand aus einem bogenförmigen, geschmückten Tor. Es stand einsam da, beinahe wie ein Galgen, an mehreren Stellen geknickt und auf einer Seite so weit aus dem blauen Boden gerissen, dass es umzukippen drohte. In der Mitte des Bogens hing ein fledermausähnliches Objekt aus Metall herab, das mit schriller Stimme krächzte: »Willkommen! Willkommen!«

Skenzran blickte hinauf.

»Das ist nur ein robotischer Sensor«, erklärte Rhodan. »Kein Grund zur Sorge.«

»Man begrüßt uns«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Ich wusste, dass wir freundlich aufgenommen werden.«

»Und wer, bei allen Planeten, ist man?« Roi Danton schaute sich argwöhnisch um.

Die Frage war verständlich, denn so leblos die Station vom oberen Eingang aus gewirkt hatte  hier, in der ersten Ebene, entstand bereits ein völlig anderer Eindruck. Es war, als beobachteten unsichtbare Augen die Eindringlinge.

Sie unterquerten den Torbogen und betraten den blauen Bereich. Sechs strahlenförmig angeordnete Schneisen führten tiefer in den Sektor. Jede Schneise war mit doppelseitigen großen Boxen bestückt, in denen alle möglichen Dinge aufbewahrt oder, vielleicht der passendere Ausdruck, ausgestellt wurden.

Rhodan sah seine Begleiter der Reihe nach an. Er fühlte sich müde, doch angesichts der Strapazen in den letzten Tagen wunderte ihn das nicht. Ohne seinen Zellaktivator wäre er ausgebrannt gewesen.

Nicht allein der Zellaktivator!, korrigierte er sich. Da war mehr im Spiel, das er nicht so recht klassifizieren konnte. Die Kraft eines Ritters der Tiefe?

»Ich glaube, es ist ziemlich egal, wo wir anfangen«, sagte er achselzuckend.

»Warum trennen wir uns nicht?«, schlug Danton vor. »Auf diese Weise kämen wir schneller voran.«

Rhodan lehnte das ab. »Es ist durchaus möglich, dass wir auf Probleme stoßen, die wir nur gemeinsam lösen können.«

Sie drangen in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen sahen alle gleich aus: blauer Boden, blaue Wände, keine Decke. Die Wände waren drei Meter hoch, hatten aber an keiner Stelle Verzierungen oder Aufschriften. Wen immer die Erbauer dieses Museums als Besucher erwartet hatten  sie schienen deren Kenntnis aller hier ausgestellten Dinge vorausgesetzt zu haben.

Und nun kommt eine Handvoll Blinder!, dachte Rhodan.

Sie wanderten von einer Box zur nächsten, und obwohl alles fremdartig und vieles spektakulär wirkte, hatte er das Gefühl, Objekte zu betrachten, die für ihre Besitzer alltäglich gewesen waren.

Rhodan ließ den Blick schweifen. Erst vor den letzten Wänden blieb er stehen. Da lag ein zylindrisches Rohr mit zernarbter Außenfläche, ein Stab war wie ein Degen hindurchgestochen. Das Gebilde war von seinem Podest gestürzt. Es erweckte den Anschein, als wäre es von jemandem mit außergewöhnlicher Kraft kurz aufgehoben, untersucht und dann achtlos fallen gelassen worden.

Rhodan wollte diese Box betreten, und erst jetzt wurde er sich einer unsichtbaren Grenze rings um die blauen Wände bewusst. Sie materialisierte als etwas Gegenständliches in seinem Bewusstsein, als er den entscheidenden Schritt tat. Jäh hielt er inne.

»Ritter, du darfst hier nichts anrühren.« Skenzrans Stimme klang bestürzt.

»Wie sollen wir Erfolg haben, wenn wir alles nur betrachten können?«, widersprach Rhodan und überschritt die unsichtbare Grenze.

Er hatte mit der verrücktesten Reaktion gerechnet, aber nichts geschah. Perry Rhodan beugte sich über das Rohr und griff nach dem Stab, der darin steckte. Der Domwart gab einen erstickten Laut von sich und schien sich hinter dem Rollstuhl seiner Tochter verkriechen zu wollen.

Eine mechanische Stimme sagte unverhofft: »Das ist eine lautlose Faust. Sie wurde entworfen und konstruiert von Damus Kdrak Orv aus der Dynastie der Regenbogen-Ingenieure.«

Das leere Podest glühte von innen heraus. In einem transparent werdenden Hohlraum erschien ein winziges skelettöses Modell der lautlosen Faust. Auf der einen Seite des Modells tobte ein energetischer Wirbel, der von einem unwiderstehlichen Sog in das Rohr gezogen wurde  auf der anderen Seite entstanden Blitze, so groß wie Stecknadelköpfe. Dann erlosch das Podest, der Spuk war vorüber.

»Eine recht harmlose Demonstration.« Rhodan lächelte seinen Begleitern zu. »Hier ist offenbar alles friedlich wie in einem Museum. Ich glaube, dass die hier angeblich lauernden Gefahren nur eine Legende sind.«

Er kam auf den Gang zurück. Eine Querschneise hinter den Boxen hätte es der Gruppe erlaubt, von oben aus in den nächsten Gang zu gelangen. Rhodan entschied sich jedoch dagegen: »Ich glaube nicht, dass es in diesem blauen Sektor viel zu sehen gibt. Wir suchen einen Weg auf die nächste Ebene.«

»Weißt du, wer die Regenbogen-Ingenieure waren?« Danton wandte sich an den Domwart.

»Porleyter, wer sonst?«, sagte Perry Rhodan, weil der Zarke schwieg.

Von der Querschneise aus führten zahlreiche Bandstraßen zu anderen Ebenen. Die meisten dieser Straßen waren in einem derart erbärmlichen Zustand, dass sie nur mit riskanten Klettermanövern zu überwinden gewesen wären, ungeeignet für den Rollstuhl mit Skenzrans Tochter.

Schließlich entdeckten sie eine einigermaßen intakte Straße, wenn sie auch zerrissen und aufgebrochen aussah wie eine Schlange vor der Häutung. Sie führte zu einem in Grün gehaltenen Sektor. Das Gefälle war nicht stark, die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung konnte ihren hölzernen Stuhl selbst steuern. Sie hatte nichts von ihrer erwartungsvollen Haltung verloren, und es schmerzte Rhodan, wenn er an die Enttäuschung dachte, die ihr zweifelsohne bevorstand.

»Ich habe ein eigenartiges Gefühl, wenn ich mich umsehe«, bekannte er.

»Mir geht es genauso«, bestätigte Javier. »Es ist, als würden wir beobachtet.«

»Das meine ich gar nicht.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Mir geht es um das Gesamtbild der porleytischen Technik, wie es sich uns nun darstellt.«

Die Gefährten blickten ihn verständnislos an.

»Ich kann mich täuschen ...« Rhodan machte eine kurze Pause. »Aber rein gefühlsmäßig würde ich sagen, dass es eine Affinität zwischen Cyber-Brutzellen, Zeitweichen und all diesen Dingen hier gibt.«

Javier schluckte schwer.

»Wo soll der Zusammenhang sein?«, fragte Danton. »Du denkst hoffentlich nicht, dass die Porleyter mit Seth-Apophis zu tun haben könnten?«

»Es gibt keine Porleyter mehr«, erinnerte Javier.

»Wartet!« Danton sah seinen Vater entsetzt an. »Nimmst du an, dass Seth-Apophis aus den Porleytern hervorgegangen ist? Dass die unglückliche und gefährdete Superintelligenz eine evolutionäre Weiterentwicklung der Porleyter sein könnte, der Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe?«

»So kompliziert sehe ich das nicht«, entgegnete Rhodan. »Ich vermute nur, dass Agenten der Seth-Apophis hier unten waren, Ideen und Dinge gestohlen und die Anlage teilweise verwüstet haben.«

»Seth-Apophis im Besitz porleytischer Waffen?«, ächzte Javier. »Das wäre entsetzlich!«

»Vielleicht stoßen wir auf Hinweise, die meinen Verdacht als falsch erweisen werden«, sagte Rhodan. »Trotzdem glaube ich, dass Querverbindungen zwischen Seth-Apophis und den Porleytern bestehen.«



Sie setzten den Weg zum grünen Sektor fort. Mehrmals musste der Rollstuhl über zerstörte Straßenteile hinweggehoben werden.

Waylon Javier hatte Gelegenheit, über Rhodans Vermutungen nachzudenken. Je länger er sich damit auseinandersetzte, desto wahrscheinlicher erschien ihm, dass der Aktivatorträger recht haben könnte. Zeitweichen und Cyber-Brutzellen waren für menschliche Begriffe exotische Waffen. Die Verantwortlichen der Kosmischen Hanse und der Liga Freier Terraner hatten sich oft gefragt, wie Seth-Apophis sie entwickelt haben oder in ihren Besitz gelangt sein könnte. Nun zeichnete sich möglicherweise eine Antwort ab.

An der Schwelle zum grünen Sektor waren die Zerstörungen besonders schlimm; der Boden war ausgeglüht und von einer verbackenen Ascheschicht bedeckt, die unter dem Gewicht der vier Männer und des Rollstuhls knirschte und stellenweise sogar nachgab.

Die Aufteilung der Gänge und Boxen unterschied sich bis auf die Farbe nicht vom blauen Bereich, aus dem sie kamen. Es gab jedoch keinen Torbogen. Dafür sanken von der Stationsdecke über den Kunstsonnen tropfenförmige Gebilde herab. Sie hingen an leuchtenden Fäden, die nicht dicker als wenige Millimeter zu sein schienen.

Fäden und Tropfen bildeten eine Art Vorhang. Die Fäden erzitterten, sodass die Tropfen leise klirrend aneinanderstießen. Dabei entstand eine Folge beinahe melodischer Laute, die den Kommandanten der BASIS innerlich anrührten. Er fragte sich, wie sie auf die andere Seite des klingenden Vorhangs gelangen konnten, ohne diese Kostbarkeit zu zerstören.

Nach einer Weile, während der sie alle fünf fasziniert gelauscht hatten, sank ein dickerer Tropfen herab, der an mehreren Fäden hing. »Willkommen! Willkommen!«, sagte er wie schon die künstliche Fledermaus am Eingang zum blauen Bereich.

»Danke«, erwiderte Perry Rhodan. »Und nun macht uns Platz!«

Keiner rechnete damit, dass dieses Verlangen Erfolg haben würde. Aber die Fäden ruckten prompt nach oben und zogen die Tropfen mit sich, alle bis auf jenen, der gesprochen hatte und der nicht aufhörte, seinen Willkommensgruß zu verkünden.

Sie passierten die Schwelle zwischen Straße und grünem Sektor. Wie schon im blauen Bereich drangen sie in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen unterschieden sich nicht von denen im blauen Areal, allerdings schienen die in ihnen aufbewahrten Dinge, sofern nicht zerstört, ungleich interessanter zu sein.

Javier erkannte den Grund dafür schnell: Im grünen Bereich waren alle Ausstellungsstücke wesentlich älter. Ihnen haftete etwas an, was daran keine Zweifel aufkommen ließ. Außerdem waren sie feiner gearbeitet und wiesen komplizierte Details auf. Sie wirkten so fremdartig, dass jeder nur darüber rätseln konnte, ob es sich um Gebrauchsgegenstände, Waffen oder Kunstwerke handelte.

Wahrscheinlich war von allem etwas da, sinnierte Javier. Sie mussten nur lernen zu unterscheiden.

Wieder eilte Rhodan an den Ausstellungsboxen vorbei, als wäre er in der Lage, die Stücke und ihre Bedeutung ohne Weiteres abzuschätzen. Skenzran schien das nicht zu gefallen, denn er brummelte ununterbrochen vor sich hin, bis seine Tochter aufbegehrte. »Musst du fortwährend schimpfen?«, fragte sie.

Ungefähr in halber Höhe der Schneise blieb Rhodan stehen. Er blickte in ein Fach, in dem ein Helm präsentiert wurde. Jedenfalls erinnerte das Objekt an einen riesigen Helm.

Danton kam seinem Vater zuvor und betrat den Ausstellungsbereich. Er setzte sich die orangefarbene Haube auf, und seine Stimme klang dumpf darunter hervor.

»Allerhand verrücktes Zeug hier drinnen!«

Ein greller Blitz zuckte unter dem Helm hervor  ein Blitz, der sich unglaublich langsam ausbreitete und mit seinen Tausenden von verschiedenfarbigen Verästelungen genau zu sehen war.

Javier schrie auf, als er erkannte, dass der Blitz sich weder auflöste noch im Boden verschwand, sondern wie feurige Lianen Dantons Beine umhüllte.

»Komm da raus!«, rief Rhodan.

Auf der Vorderseite der Haube öffnete sich eine Klappe und spie einen elfenbeinfarbenen Würfel aus, der zu Boden polterte. Ein weiterer Blitz brannte mit feurigen Ausläufern Zeichen in den Quader. Es waren die hässlichsten Symbole, die Javier je gesehen hatte, und sie schienen ihn grausam anzustarren, obwohl es nur verbrannte schwarze Furchen in einer weißen Fläche waren.

Prompt schloss der Raumfahrer die Augen. Aber schon in der nächsten Sekunde zwang ihn ein dumpfer Laut, die Lider wieder zu öffnen.

Danton war zusammengebrochen, und Flammen züngelten über ihn hinweg, als suchten sie nach einer Stelle, wo sie ihre Zeichen in den Körper einbrennen konnten.

Perry Rhodan stürzte in die Box, packte seinen Sohn an den Beinen und zog ihn auf den Gang zurück.

Die Flammen erloschen.

»Was ... was war das?« Javier holte tief Luft.

Rhodan antwortete nicht. Er bemühte sich um seinen Sohn, der entweder das Bewusstsein verloren hatte oder tot war.

Erst in diesem Augenblick wurde sich Waylon Javier der Tatsache bewusst, dass Skenzran nicht mehr bei ihnen war. Er schaute sich um und sah den Zarken, den Rollstuhl schiebend, in der Richtung verschwinden, aus der sie gekommen waren. Javier hörte zugleich Skenzrans Tochter protestieren; sie schien mit dieser Flucht nicht einverstanden zu sein.

Rhodan hob kurz den Kopf. Sein Gesicht war von Sorgen und quälenden Fragen geprägt. »Hol ihn zurück!«, bat er.

Javier stürmte los. Er holte den Domwart ein, als dieser die Schwelle zur Straße fast schon erreicht hatte. Beharrlich hing dort der große Tropfen und sang seinen Willkommensgruß.

Waylon Javier packte Skenzran am Arm. Dabei war er sich durchaus der Tatsache bewusst, dass der Hüne ihn mit einem einzigen Hieb niederstrecken und schwer verletzen konnte.

»Der Ritter hat dir nicht gestattet, dich von uns zu entfernen!«, mahnte Javier. »Kehr um, Domwart! Wir haben einen Verletzten, um den wir uns kümmern müssen.« Er sagte Verletzter und hoffte, dass es sich nicht bereits um einen Toten handelte.

Der Zarke starrte ihn mit seinem Auge an. Javier spannte die Muskeln an.

»Du darfst ihm nichts tun, Vater!«, rief das Mädchen.

Javier schenkte der Kranken einen dankbaren Blick, dann ergriff er kurz entschlossen die Lehne des Rollstuhls und wuchtete das primitive Gefährt herum. »Vorwärts!«, befahl er, zugleich drückte er gegen die Lehne. Offensichtlich war es ihm gelungen, Skenzran zu überrumpeln, denn der Domwart folgte schweigend.

Javier sah, dass Rhodan seinem Sohn wieder auf die Beine half. Danton war grau im Gesicht, seine Augen standen weit offen und wirkten irgendwie starr.

»Er ist noch nicht richtig bei sich«, erklärte Rhodan. Dann, mit einem Unterton von Schärfe in der Stimme: »Keiner außer mir betritt ab sofort eine dieser Boxen! Ich hoffe, das ist deutlich genug.« Danton versuchte zwar zu grinsen, brachte aber nur eine Grimasse zustande.

Sie setzten ihren Weg fort, bis sie am Ende der Schneise auf vier Räume stießen, in denen Fossilien ausgestellt waren. Es handelte sich um Wesen, die wie große Amöben aussahen und selbst als Versteinerung ausdrucksvolle Augen hatten. Als die Besucher vor die Box traten, erhellten sich die Steinplatten. Zu Javiers Entsetzen zappelten die Amöben plötzlich und scharrten mit ihren krallenbewehrten Beinchen, als lebten sie. Sie bewegten sich wie in zähem Schlamm, jedoch ohne nur einen Schritt voranzukommen. Es war ein gespenstisches Schauspiel, für das es keine Erklärung zu geben schien.

»Weiter!«, drängte Rhodan.







Gespannt darauf, wie es weitergeht?



Diese Leseprobe findet sowohl ihre Ergänzung als auch ihre Fortsetzung im PERRY RHODAN-Buch 125 mit dem Titel »Fels der Einsamkeit«.

Ab dem 11. März 2014 gibt es diesen Roman überall im Buchhandel sowie bei den bekannten Internet-Versendern.

Zum Download steht der PERRY RHODAN-Roman dann auch bei diversen Download-Anbietern als E-Book und als Hörbuch zur Verfügung.

Weitere Informationen: www.perry-rhodan.net.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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